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HEINZ FLÜGEL 


Tragik in der Geſchichte 


kine Betrachtung über „Die Perfer”’ des Aischylos 


Will man ſich die Kämpfe, die heute auf dem Felde geiſtiger und ſittlicher Werte 
ausgefochten werden, verſtandgerecht machen, jo wird man die Kategorie des Tra— 
giſchen als einen Schlüſſelpunkt erſter Ordnung im Auge behalten müſſen. Daß 
der Beſitz dieſer Poſition, um den mit größter Leidenſchaft ſtändig geſtritten wird, 


einen anderen Wert als gleichnisweiſe einen taktiſchen haben könnte, möchte man 


freilich kaum für möglich halten; denn wem dürfte im Ernſt daran gelegen ſein, 
ſich an einem Ort der Pein und der Verzweiflung dauernd niederzulaſſen! Aber 
gerade diejenigen, die eine poſitive, ganz auf das Hieſige gerichtete Denkart reprä- 
ſentieren, nehmen die Welt des Tragiſchen mit einem Eifer und einer Ausſchließ⸗ 
lichkeit für ſich in Anſpruch, als gereiche es dem Menſchen zum irdiſchen Ruhme, 
durchaus tragiſch zu leben und tragiſch zu enden. Offenſichtlich handelt es ſich hier 
um jenen, heute weitverbreiteten Irrtum, der in der Verwechſlung von tragiſch 
und heldiſch beſteht. Es iſt zwar üblich, von dem Helden einer Tragödie zu ſprechen; 
aber eine kurze Beſinnung auf die Geſtalten der attiſchen Dramen muß jeden davon 


überzeugen, daß der tragiſche Held wenig gemein hat mit dem Helden im gewöhn⸗ 


lichen Verſtand des Wortes. Doch auch diejenigen, die tiefer in das Geheimnis der 
tragiſchen Exiſtenz eingeweiht zu ſein ſcheinen, ſind oft in einem befremdlichen 
Irrtum befangen, indem ſie nämlich das Tragiſche als letzten und höchſten Wert 


proklamieren und jeglichen Ausweg aus der tragiſchen Welt, jede Möglichkeit der 


Erlöſung, jede Hoffnung auf Gnade mit einem geradezu dogmatiſchen Hochmut 


verneinen. Ein ſolches Bekenntnis zur auswegloſen Tragik wird man ſich nicht 


anders erklären können, als daß ſeine Bekenner entweder die tragiſche Antinomie 
in ihrer ganzen Schärfe und Schmerzhaftigkeit an ſich ſelber gar nicht erfahren 
haben, oder daß ſie ſich durch das krampfhafte Feſthalten an der tragiſchen Poſition 
vor dem Sturz in den Abgrund des Nihilismus, der völligen Glaubensloſigkeit, 
bewahren möchten. 

Sieht man ab vom Dogmatismus jener, die aus der Tragik ein Weltanſchauungs⸗ 
programm zu machen im Begriffe find, und wendet ſich dem Erlebnis der Wirf- 
lichkeit ſelber zu, dann wird man erſt der erſchreckenden Aktualität des Problems 
und ſeiner tatſächlichen Gründe völlig gewahr: die Welt als Geſchichte iſt tragiſch 
an und für ſich — nicht nur, weil ſie eine Unzahl tragiſcher Einzelfälle enthält, 
ſondern weil ſie in ihrer Geſamtheit, in ſich ſelber widerſpruchsvoll iſt. Hegel mit 
ſeiner unbarmherzigen Dialektik hat es ſo formuliert: „Die Geſchichte iſt nicht der 
Boden für das Glück; die Zeiten des Glücks ſind ihre leeren Blätter.“ Der mo⸗ 
derne Abendländer iſt geneigt, ſich ſeines hiſtoriſchen Sinnes als eines beſonderen 
Attributes ſeines Geiſtes zu rühmen; es wäre jedoch verwunderlich, wenn die 
Hellenen, die eigentlichen Schöpfer des tragiſchen Kunſtwerkes, nicht auch die 
Tragik in der Geſchichte geſehen und auf jene ſchlechthin paradigmatiſche Art, die 
ihre Werke auszeichnet, dargeſtellt hätten. Sonderbarerweiſe ſind aber „Die 
Perſer“ des Aischylos, das einzige uns aus der Antike erhaltene Geſchichtsdrama, 
nur ſelten in ihrer allgemeinen Bedeutung gebührend gewürdigt worden, vielleicht 
deshalb, weil ſich dieſes Drama trotz ſeinem archaiſch einfachen Bau der äſtheti⸗ 
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ſchen Betrachtung nicht leicht erſchließt und das Tragiſche noch verhüllt, gleichſam 
in statu nascendi enthält. Einem durch das unmittelbare Geſchichtserlebnis tief 
erſchütterten Bewußtſein indeſſen bietet es ſich als eines der großartigſten Doku⸗ 
mente tragiſcher Geſinnung und humaner Geſittung dar und vermag als ſolches 
gerade uns in unſerer Situation tief zu belehren über das wahre Weſen des 
Tragikers. 

Wenn man ſich die Zeitumſtände vergegenwärtigt, unter denen dieſes Drama 
entſtanden und aufgeführt worden iſt, könnte man faſt in die Verſuchung geraten, 
es nicht nur für ein geſchichtliches, vielmehr für ein politiſches Drama zu halten. 
Keinesfalls iſt es das, was wir heute unter einem hiſtoriſchen Schauſpiel ver— 
ſtehen; denn es iſt nicht das Produkt eines angeeigneten Wiſſens, ſondern des 
konkreten Geſchichtserlebens. Das Ereignis, deſſen Auswirkungen hier dramati- 
ſiert erſcheinen, die Seeſchlacht bei Salamis, lag nur acht Jahre zurück; der Dichter 
ſelbſt hatte vermutlich dort mitgekämpft, nachdem er ſchon zehn Jahre zuvor bei 
Marathon, wo ſein Bruder Kynegeiros fiel, unter dem atheniſchen Fußvolk gegen 
die Perſer mitgefochten hatte. Die Darſteller und Zuſchauer der Feſtaufführung 
des Jahres 472 waren alſo größtenteils ſelber Zeugen des weltgeſchichtlichen Aktes 
und Mitkämpfer zu Waſſer oder zu Lande geweſen. Nur acht Jahre war es her, 
daß ſie in einem heroiſchen Entſchluß, den Ranke zu den größten rechnet, die die 
Weltgeſchichte kennt, ihre Stadt, die Heiligtümer und die Häuſer, aufgegeben 
hatten, um, dem Rat des Themiſtokles und einem zweideutigen Orakelſpruch fol- 
gend, ſich in den bedenklichen Schutz der „hölzernen Mauer“, auf ihre Schiffe zu 
begeben und ihre ganze nationale Exiſtenz auf den glücklichen Ausgang der See— 
ſchlacht zu ſetzen. Der Sieger von Salamis aber, Themiſtokles, der geniale Be— 
gründer der attiſchen Seeherrſchaft, befand ſich an jenem Tage, wo die Tragödie 
des Aischylos im Dionyſostheater von Athen aufgeführt wurde, bereits ſeit drei 
Jahren auf Grund des Oſtrakismos in der Verbannung: er hatte ſich unter die 
Obhut ſeines ehemaligen Gegners, des Großkönigs von Perſien, geſtellt, und wenn 
es auch durchaus nicht erwieſen iſt, ſo war doch der Verdacht nicht von der Hand 
zu weiſen, daß womöglich der maßlos ehrgeizige und herrſchbegierige Mann mit 
den Perſern gegen ſeine ihm undankbar erſcheinende Heimatſtadt konſpirierte. 
Kerxes hingegen, von dem es in dem Drama nicht ohne Grund heißt: 

„ .. Pflichtig keiner Rechenſchaft 
Beherrſcht er, wenn er heimgekehrt, wie ſonſt dies Land“, 


mag bereits damals jenes träge und laſterhafte Leben angefangen haben, das 
ſpäterhin zu Gewalttaten und Wirren im Königshaus führte und ſchließlich im 
Jahre 465 eine Palaſtrevolution hervorrief, in welcher er ſamt feinem älteſten 
Sohne umgebracht wurde. 

Je fragwürdiger nun in den Augen des Tragikers die Rolle des geſchichtlichen 
Individuums erſchien, deſto ſtärker mußte ihn der Gedanke an die ſubſtantiellen 
Mächte der Geſchichte bewegen. So ſind „Die Perſer“ hervorgegangen aus der 
tiefen Einſicht in die geſchichtliche Notwendigkeit, daß nicht eines Einzelnen Ehr⸗ 
geiz und Genialität die welthiſtoriſche Wendung aus ſich herbeiführt, ſondern das 
ewige Geſetz über den Völkern: das große Individuum ſteht nur im Dienſte des 
Schickſals, Gott allein iſt der Herr der Geſchichte. In dieſem Sinne ſah der 
Tragiker den Kampf zwiſchen Abendland und Morgenland, Hellas und Perſien, 
die ihm nicht nur machtpolitiſche oder wirtſchaftliche Räume bedeuteten; er ſchaute 
ſie vielmehr als Völkergeſtalten, als Geſchöpfe der Gottheit — ſo, wie ſie im 
Traum der perſiſchen Königinmutter erſcheinen: zwei demſelben Geſchlecht ent- 
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ſtammende Schweſtern gleicher Schönheit und gleich edler Artung, unterſchieden 


aber durch den freiheitlichen Sinn der helleniſchen Seele und die Fügſamkeit des 


perſiſchen Weſens. Schon in dieſem noch frühen Werke des Aischylos zeichnet ſich 
alſo die dialektiſche Beſtimmung der Tragödie hinter dem mächtigen Faltenwurf 


der tragiſchen Chöre in deutlichen Linien ab, indem hier ein einheitliches Geſchichts⸗ 


ereignis in Gegenſätzen begriffen wird. Aischylos beſchränkte ſich nicht darauf, bei 
der Deutung des weltgeſchichtlichen Konflikts den Gründen des Sieges nachzu— 
forſchen; noch wichtiger war es ihm, die Urſachen der Niederlage auf der anderen 
Seite zu erkennen. Daß ſich das erſtaunliche Ereignis aus den äußeren Macht— 
verhältniſſen nicht erklären ließ, war erſichtlich, da dieſe einen Sieg des militäriſch 
überlegenen, abſolut regierten perſiſchen Einheitsſtaates über die attiſche Demo⸗ 
kratie wahrſcheinlich machten, woran auch am Anfang des Dramas im Zwiegeſpräch 
zwiſchen dem Chor und der Königin erinnert wird. Als ihr nämlich der Chor auf 
ihre Frage, wer der Führer des atheniſchen Volkes und Heeres ſei, die Antwort 
gibt, daß die Athener keines Mannes Knechte oder Untertanen ſeien, bricht ſie 
verwundert in die Worte aus: 
„Wie dann halten ſie den Männern, die ſich als Feinde nahen, ſtand?“ 

Die eigentlich tragiſche Antinomie liegt nun darin, daß zwar der Sieg nicht ſo ſehr 
auf menſchliches Vermögen wie auf göttlichen Ratſchluß zurückzuführen iſt, daß 
aber andererſeits die Schuld an der Niederlage dem Unterlegenen, dem Menſchen, 
aufgebürdet werden muß. Die Niederlage der Perſer im Kampfe mit Griechenland 
wäre an ſich noch nicht tragiſch zu nennen, wenn nicht in ihr die ſchuldhafte Selbft- 
zerſtörung eines mächtigen Volkes furchtbar zutage träte. Die Klage der Be— 
ſiegten hatte bereits vier Jahre vor den „Perſern“ Phrynichos in ſeinem ſingſpiel⸗ 
artigen Stück „Die Phönizierinnen“, vermutlich unter der Choregie des Themi— 
ſtokles ſelber, auf die Bühne gebracht. Aischylos knüpft mit den erſten Worten 
ſeines Chores, den er ebenfalls in der perſiſchen Königsſtadt Suſa auftreten läßt, 
freimütig an ſeinen Vorgänger an. Indem er aber die lyriſche Klage des Chores 
durch jene dialektiſche Wendung, welche die Schuld der Unterlegenen, ihre Selbſt— 
zerſtörung, ſichtbar macht, dramatiſierte, wurde er der Schöpfer der erſten geſchicht— 
lichen Tragödie. 

Iſt auch der Ort des Dramas durch Altar und Grabmal als eine ideale und 
ſakrale Stätte gekennzeichnet, ſo fehlt es doch nicht an zahlreichen Einzelzügen, die 
dem Schauplatz ein beſtimmtes kulturgeſchichtliches Kolorit verleihen. Neuere 
Forſchung hat den Nachweis erbracht, daß Aischylos aus genauer geſchichtlicher 
Kenntnis und mit ehrfürchtigem Verſtändnis für die fremde Volksſeele die perſiſche 
Umwelt geſchildert hat: Koſtüm und Gebärde, Wort und Weſen ſind echt, die hiſto— 
riſchen Angaben, namentlich in der großen Rede des Dareios, ſind exakt. Auch 
hieran erkennt man, daß dem Tragiker das Unglück der Perſer nicht nur die Folie 
war für den patriotiſchen Triumph der Athener, ſondern daß es ihm um etwas 
viel Ernſteres ging: um die religiöſe Idee der Menſchheitsgeſchichte. Aus Furcht 
und Mitleid gemiſchte Schauer ſollte ſein Drama in den Zuhörern wecken dadurch, 
daß es noch einmal die impoſante Größe und Herrlichkeit der beſiegten Großmacht 
mit den Worten der Dichtung vergegenwärtigte. Der ungeheure Raum des aſiati— 
ſchen Reiches tut ſich auf in den Geſängen des Chores perſiſcher Würdenträger, 
aber auch in der naiven Frage der beſorgten Königinmutter: 

„Freunde, wo auf Erden ſoll denn dies Athen gelegen ſein?“ 


Worauf der Chor mit weitweiſender Gebärde erwidert: 
„Fern im Weſten, wo der Herrſcher Helios hinuntertaucht.“ 
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Immer wieder, zu Beginn des Dramas, in der Mitte und noch einmal am Schluß 
der Tragödie rauſchte die phantaſtiſche, faſt betäubende Fülle der fremdländiſchen 
Namen von all den Fürſten und Völkern, die mit Kerxes zu Waſſer und zu Land 
gegen Griechenland in den Tod gezogen waren, an den Ohren der atheniſchen Zu⸗ 
hörer vorüber, Stolz und Trauer, Ruhm und Jammer in einer einzigen Sym⸗ 
phonie von Namen verewigend. Und in der Tat trug ja gerade das, was ſich hier 
im Drama dem Chor der Greiſe in der Rückſchau als ein ermutigendes Bild der 
perſiſchen Großmacht darbietet, dieſes gewaltige Völkergemiſch des Heeres und 
der Flotte, zur Niederlage bei Salamis und bei Platää bei, da in dem einen Fall 
die Rieſenzahl der ſchwerfälligen Schiffe auf dem engen Kampfplatz der ſalamini⸗ 
ſchen Bucht, wo ſich die Flotte nicht entwickeln konnte, den Perſern zum Verderben 
wurde und in dem anderen Falle die Maſſe des Heeres ſich auf der kleinen griechi- 
ſchen Halbinſel bald von Hunger und Durſt bedroht fand. Der tieferen Bedeutung 
dieſer Symphonie von Namen aber wird man erſt inne, wenn man demgegenüber 
das völlige Verſchweigen der einzelnen Führer und Helden Athens bedenkt; nicht 
ein einziger griechiſcher Eigenname klingt in dem Bericht des Boten auf. Wir 
wiſſen, daß dies dem edlen Grundſatz der atheniſchen Demokratie entſprach, in den 
Reden zu Ehren der Gefallenen die Namensnennung zu vermeiden; auch die reli⸗ 
giöſe Scheu, den Zorn der Götter zu erregen, mochte ſich hier geltend machen: vor 
allem aber war es jene Erkenntnis, daß man den Sieg weniger der Menſchen⸗ 
klugheit, als dem Willen der Gottheit, der ewigen Gerechtigkeit, zu danken hatte. 
Gegen dieſe Gerechtigkeit war von den Perſern gefrevelt worden, da ſie als 

kontinental gebundene Macht ſich die Herrſchaft zur See anmaßten und über die 
Grenzen des Erdteils hinaus ihre Hoheit auszudehnen trachteten, durch die Schiffs- 
brücke über den „heiligen Hellespontos“ die von Natur geſchiedenen Kontinente 
aneinanderkettend. Wohl war es dem „Zerſtörervolk“ — ſo erklärt Aischylos 
etymologiſch den Namen der Perſer — von der göttlichen Moira beſtimmt, inner- 
halb ſeiner Grenzen: 

„Burgen zu brechen im Krieg, 

In das Gewühl der Schlacht zu treiben die Roſſe 

Und ſich der Städte Zerſtörung zu weihn.“ 


Da ſie aber das weitſtraßige Meer ohne Scheu anzuſchauen lernten und ſich dem 
leichten Bau der Schiffe anvertrauten, verletzten die Perſer die ihnen von der 
Geſchichtsgottheit geſteckten Grenzen. Dareios bereits hatte durch ſeinen Zug nach 
Griechenland die Götter wider ſich herausgefordert, war aber — in der aischyle— 
iſchen Auffaſſung — weiſe genug geweſen, der Niederlage die Belehrung zu ent⸗ 
nehmen, daß ſich jeglichem Verſuche, Griechenland zu unterjochen, die Götter ſelbſt 
und die helleniſche Erde widerſetzen würden. Dareios gilt um deswillen in der 
Tragödie des Aischylos als der echte Herrſcher und wird als der von Göttern 
Beratene im Chorlied geprieſen. Unter ihm, ſo heißt es, ragten allenthalben 
heilige Satzungen: 
„Ach, ein großes und ſchönes, wohlgeordnetes Leben genoſſen wir einſt!“ 


Inwieweit nun dem unſeligen Nachfolger dieſes väterlich milden und leidloſen 
Dareios, dem ungeſtümen Kerxes, der Titel des „tragiſchen Helden“, des Trägers 
der Schuld, im Sinne des Dramas zukommt, bleibt fraglich, zumal da er erſt im 
letzten Zehntel des Stückes auftritt — lediglich um einzuſtimmen in die orientaliſche 
Klaͤgeweiſe des Chores. Zudem ſcheint der Name der Tragödie ſchon darauf hin⸗ 
zudeuten, daß hier das ganze Volk, das „Zerſtörervolk“, die Schuld an ſeiner 
eigenen Zerſtörung trägt. Die Frage, in welcher Weiſe ſich, vornehmlich in einem 
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ablſolut regierten Staat, der verantwortliche Lenker des Reiches und ſein Volk 


in die Schuld an einer geſchichtlichen Kataſtrophe zu teilen haben, enthält ein 


Kerxes allein für das ganze unglückliche Unternehmen des griechiſchen Feldzuges — 


weſentliches Problem der Tragödie und damit der Völkergeſchichte, wenn man 
nämlich dieſe als ein tragiſches Geſchehen auffaßt. Wäre hier eine reinliche Schei— 
dung und eine klare Abgrenzung möglich, ſo würde ein Hauptmoment, ja das ent- 
ſcheidende Moment des tragiſchen Konflikts aus der Welt geſchafft ſein. Dem 
dynaſtiſchen Prinzip des Perſerreiches entſpräche es zwar, daß der Großkönig 


die Verantwortung trüge, und es fehlt im Drama auch nicht an zahlreichen Wen⸗ 


dungen des Chores, die Xerxes verklagen, daß er allein durch ſeine Willkür und 


Leidenſchaft Flotte und Heer zugrunde gerichtet habe. Wo ſich jedoch der abſolute 
Herrſcher, einem Gotte gleich, ganz auf ſich alleine ſtellt, iſt der tragiſche Konflikt, 
der erſt durch die Bindung an ein höheres ſittliches Geſetz herbeigeführt wird, aus— 
geſchaltet, und die einfache Willkür wütet wie eine Naturkraft. Einem Attila oder 
Dſchingischan mangelt es von vornherein an jener Fallhöhe, an jener Macht der 
Repräſentation, die das Weſen des wahrhaft königlichen Menſchen ausmacht, der 
erſt dadurch, daß er ſich ſelber beherrſcht, den Rang des Herrſchers ſich verdient. 
Ein abſolut regiertes Volk hingegen, das ſich jeden Anteils an der Verantwortung 
und womöglich an der Schuld begibt, büßt gleichfalls ſeine volkhafte Würde ein. 
Eine feine Anſpielung auf die Unfreiheit der Perſer, die eher einer Herde als einer 


Volksgemeinde gleichen, läßt ſich wohl herausleſen aus den Verſen des Chores, 


wo er ſingt, daß: a 
„Des volkreichen Aſiens wilder Herrſcher 
Über alles Land hin 
Die gewaltige Männerherde trieb.“ 


Und auch das Traumbild der Königin, in welchem die eine der beiden Schweſtern 
allzu unterwürfig ſich ihren Mund vom Zügel lenken läßt, weiſt auf dieſen Mangel 
an innerer Freiheit im perſiſchen Weſen hin. Keineswegs aber darf hieraus für 
das ganze aischyleiſche Drama gefolgert werden, daß Volk und Heer der Perſer 
ledig aller Schuld ſind, wogegen ja der Titel des Stückes und die Idee der Tragödie 
ſprechen. Vielmehr haben wir in Xerxes den Exponenten feines Volkes, ſeiner Welt 
und ſeiner Zeit zu ſehen, den Repräſentanten der Perſer, deren Schuld an den Tag 
zu bringen ihm durch ſeine Führerrolle in der geſchichtlichen Welt beſtimmt iſt. 
Unzweifelhaft hat ſich das Volk mitſchuldig gemacht, indem es ſich äußerlich und 
innerlich als ein Werkzeug der Willkür und der Geſetzloſigkeit von ſeinem Herrſcher 
mißbrauchen ließ. Nicht allein, daß ſchlechte Ratgeber in dem ehrgeizigen Erben 
des von Dareios hinterlaſſenen Rieſenreiches den Vorſatz förderten, ſich Ruhm zu 
verſchaffen durch den Gebrauch feiner Macht; die innerliche Zuchtloſigkeit, die fitt- 
liche Verderbtheit der Truppen ſelbſt wird von dem Geiſt des Dareios als Urſache 
der über das Heer hereingebrochenen Kataſtrophe bezeichnet: 

„Sie kannten keine Scheu in Hellas, raubten roh 

Die Götterbilder, zündeten die Tempel an: 

Altäre ſind verſchollen, der Dämonen Sitz 

Herausgeriſſen aus dem Grund und umgeſtürzt. 

Doch angemeſſen ſolcher Schandtat iſt ihr Leid.“ 


Dieſe Anklage aus dem Mund des toten Perſerkönigs iſt um ſo begründeter, als 
es bisher zu den Gepflogenheiten der Perſer gehört hatte, die Heiligtümer der 
beſiegten oder unterworfenen Völker und die Götter des Landes zu achten. Der 


Vermeſſenheit des jungen Königs, der ſogar den Meeresgott feinen Zwecken dienft- 
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bar zu machen ſich erdreiftete, entſpricht die Gottesläſterung des Heeres: die Macht 
ſelber, welche durch dieſes Heer gebildet wird, iſt böſe in ſich und wird darum dem 
Machthaber erſt recht zur Verſuchung und zum Verhängnis, zumal da es auch hier 
der Fluch des Mächtigen, des Xerxes, iſt, an dem einmal gegebenen Beſitz nicht 
Genüge finden zu können und ſo lange nach deſſen ſtändiger Vermehrung zu ſtreben, 
bis er in tragiſcher Umkehr ein Mehrer des Reiches geworden iſt für den Hades, 
dem er die Blüte der heimiſchen Jugend opferte. Daß das gewaltige Reich als 
ſolches den Keim des Verderbens bereits in ſich trug, die Beſtimmung künftigen 
Zuſammenbruchs, geht eindeutig hervor aus der Erwähnung eines göttlichen 
Orakels, das Dareios zwar im genauen Wortlaut nicht wiedergibt, deſſen Sinn 
aber durch die geſchichtliche Wirklichkeit furchtbar beſtätigt ward: 
„Übermütig hat mein Sohn und wiſſenlos den Spruch erfüllt.“ 

Erſchien das Maß, in welchem Kerxes als geſchichtliches Individuum ſchuldig 
an der Niederlage ſeines Volkes iſt, ſchon ohnehin fraglich, ſo wird es durch das 
Orakel, die göttliche Vorherbeſtimmung, vollends zweifelhaft; man müßte ihn 
nun vielmehr für einen Betrogenen halten, wenn es wirklich von vornherein der 
Wille der Götter war, die Macht des Perſerreiches zu brechen. In ſeiner tiefſten 
Angſt und Verzweiflung ſcheut ſich der Chor der greiſen Würdenträger nicht, 
blasphemiſch die Götter zu beſchuldigen und anzuklagen, daß ſie den Menſchen gerne 
trügeriſch in ſein Verderben locken. Faſt im gleichen Atem wird freilich auch 
Xerxes in ſchmerzlicher Aufwallung der Vertilger der Jugend genannt, ohne daß 
es zu einer logiſch widerſpruchsfreien Löſung der Schuldfrage kommt. Das Ich— 
gefühl des Menſchen, ſein Verantwortungsbewußtſein, befindet ſich in einem 
unauflöslichen Konflikt mit feiner religiöfen Einſicht, daß die großen Entſchei— 
dungen in der Geſchichte das Werk der Götter ſind. Der Konflikt iſt um ſo 
quälender, als die Schuld allein der Menſch zu tragen hat; denn es wäre abfurd, 
der Gottheit Schuld zu geben an dem Böſen, weil damit gleichſam der Teufel 
zum Herrn der Geſchichte gemacht würde. Xerxes jedenfalls iſt ſchuldig inſoweit, 
wie er die ſeinem Volk von den Göttern gegebene latente Beſtimmung, die durch 
das Orakel bezeugt wird, durch ſeine Hybris voreilig verwirklicht hat: 

„Aber wenn ſich einer ſputet, packt zugleich auch Gott mit an.“ 


Mit dieſem zweideutigen Satz des aus dem Grab geſtiegenen Königs Dareios 
würde das Gleichgewicht der Waage hergeſtellt ſein, wenn nicht ein weiteres 
Moment, das uns vor allem auch aus den prophetiſchen Geſchichten des Alten 
Teſtaments bekannt iſt, hinzukäme: jene Blindheit, mit welcher Gott die Völker 
und ihre Könige, wenn er ſie ganz verderben will, zu ſchlagen pflegt. Auch 
Kerxes iſt in ſolchem Sinne ein Verblendeter, ein von den Dämonen Betörter, 
von Krankheit Befallener. Der Gott der Geſchichte — dies lehrt uns Aischylos — 
bedient ſich hier der Leidenſchaft des übelberatenen Königs, um zu vollenden, was 
längſtens beſchloſſen war, den Niedergang des morgenländiſchen und den Aufſtieg 
des abendländiſchen Reiches. Xerxes mußte ſchuldig werden, um der göttlichen 
Gerechtigkeit die Ehre zu geben; er iſt, wenn man auf das Ganze ſieht, ein Opfer 
nicht ſeiner Willkür, ſondern der geſchichtlichen Notwendigkeit. Inſofern aber iſt er 
ſchuldlos ſchuldig. Dieſe Paradorie ift der Inhalt des tragiſchen Konflikts. 

Die in neuerer Zeit vielfach angefochtene Theſe des Ariſtoteles, daß die Tragödie 
Furcht und Mitleid hervorzurufen beſtimmt ſei, entbehrt durchaus nicht der tiefen 
Berechtigung, wenn ſie bezogen wird auf jene beiden entſcheidenden Momente des 
Tragiſchen, auf das furchterregende Walten der Gottheit und auf die mitleid⸗ 
erweckende Gebrochenheit des ſchuldigen Menſchen. Gerade „Die Perſer“ ſind 
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eines der bewunderungswürdigſten Beispiele für dieſe edle Beſtimmung des tragi⸗ 
ſchen Kunſtwerks, zumal da ſich hier das Mitgefühl mächtig entzündet an dem Leid 
und an der Klage derjenigen, deren Verderben dem Zuſchauer eher zur Genug- 
tuung gereichen könnte. Aber es iſt für das wahrhaft tragiſche Bewußtſein nicht 
möglich, die himmliſche Gerechtigkeit und ihr Gericht zu rühmen, ohne einzu- 
ſtimmen in die Klage der Unterlegenen, auf deren Schuld die Gottheit ſich erhöht 
hat. Nur die brutale, unſittliche Naturkraft ſtampft über die Opfer der Mot- 
wendigkeit furchtlos und mitleidlos hinweg, als ſei ſie ſelber gegen jede Schuld 
gefeit, wo doch auch ſie nur ein Werkzeug iſt, das Gott verwerfen wird, ſobald 
es ſeine Dienſte getan hat. Das echte tragiſche Mitleid dagegen beruht auf dem 
Wiſſen, daß wir als Menſchen alle einer Schuldgemeinſchaft angehören, aus 
welcher ſich niemand je ausſchließen kann. So geht in der aischyleiſchen Tragödie 
das Triumphgefühl der ſiegreichen Hellenen unter in der mächtig aufwogenden 
Welle von Mitleid mit dem leidtragenden Menſchen an ſich. Es iſt jedoch nicht ein 
Mitleid, welches demütigen möchte; vielmehr neigt es zur Ehrfurcht hinüber, weil 
ja das Leid des wahrhaft Leidenden auf eine erhaben ſchreckliche Weiſe Zeugnis 
ablegt von der Nähe des Göttlichen. Heilig iſt das Leid für den Tragiker; denn es 
iſt von den Göttern verhängt. Und auch jener, ſchon faſt in die chriſtliche Gefühls⸗ 
welt einmündende Gedanke findet ſich unter den Fragmenten des Aischylos: 
„Dem Grambeladnen pflegt die Gottheit nah zu ſein“ (Droyſen). 


Als heilig wurde die Klage des perſiſchen Chores, des Königs und der Königin— 
mutter aufgenommen, als ſie im Dionyſostheater in religiöſer Feierſtunde ertönte. 
Keinerlei Regung nationaler Überheblichkeit hätte aufkommen können gegen dieſen 
faſzinierenden Klagegeſang, der den Schmerz der vereinſamten perſiſchen Frauen 
und weinenden Mütter um ihre erſchlagenen oder ertrunkenen Männer und Söhne 
hinausſchrie mit einer Eindringlichkeit, als werde hier um die eigenen Blutopfer 
der ſiegreichen Athener geklagt. Die mütterliche Erde ſelbſt, ſo dünkt es uns, die 
die Toten, welchem Volke ſie auch angehören, erbarmungsvoll in ihrem Schoß 
empfängt, fällt hier aufſtöhnend ein in das Trauerlied um das Heer der Gefallenen. 

Daß es ſich um eine echte Totenfeier handelte, nicht nur um eine hiſtoriſche 
Pantomime, erhellt auch aus der Beſchwörung des toten Perſerkönigs Dareios, 
die keinen Vergleich erlaubt etwa mit dem geſpenſtiſchen Auftreten des ermordeten 
Königs in Shakeſpeares Hamlet-Drama. Das attiſche Dionyſostheater war eine 
Stätte religiöſer Feiern, und was ſich hier ereignete, war nicht ein Bühnenſtück, 
ſondern eine kultiſche Handlung zu Ehren des Gottes. Der ſakrale, untheatraliſche 
Ernſt, mit dem der Chor in des Aischylos Drama den königlichen Toten, obſchon 
einen Perſer, aus der Erde heraufruft, wird dadurch noch beſonders betont, daß 
der Dichter für dieſen frommen Beſchwörungsgeſang altüberkommene rituelle 
Rhythmen verwendet, deren unheimliche Feierlichkeit bei der Aufführung noch 
durch die begleitende Muſik der Flöte geſteigert wurde, ſo daß man wohl die 
Gegenwart von etwas Göttlichem verſpüren konnte. Die aus dem Grabe tönende 
und dadurch gleichſam beſiegelte Rede des toten Perſerkönigs bildet den Höhe— 
punkt der aischyleiſchen Geſchichtstragödie, zunächſt deshalb, weil fie die Deutung 
des weltgeſchichtlichen Aktes enthält, ſodann aber, weil ihre düſteren Mahnungen 
an alle Völker, an alle Menſchen gerichtet ſind. Der hier zu den Athenern ſprach, 
war ja nicht nur eine hiſtoriſche Geſtalt, ſondern vielmehr ein halb göttlicher 
Geſandter der jenſeitigen Welt, eingeweiht in die Weisheit der Toten. Um eure 
Sache geht es! Dies iſt der doppeldeutige Sinn ſeiner Worte. Und wenn das 
Drama des Aischylos außer der allgemeinen religiöſen Bedeutung noch eine un- 
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mittelbare Tendenz gehabt hat, ſo konnte es nur dieſe geweſen ſein, daß er durch 
das furcht⸗ und mitleiderregende Beiſpiel der Perſer feine ſiegreichen Mitbürger 
vor jener Vermeſſenheit zu warnen gedachte, die ſich durch den Schein der äußeren 
Macht dazu verführen läßt, an der göttlichen Gerechtigkeit, an den Geſetzen der 
ſittlichen Ordnung ſich zu verſündigen: 

„Es werden Leichenhügel bis ins dritte Glied 

Verkünden ſtummberedt dem Blick der Sterblichen, 

Daß übers Maß hinaus nicht trachten ſoll der Menſch; 

Denn Hochmut, aufgeblüht, trägt bald die Ahrenfrucht 

Der Schuld, die unter Tränen eingeerntet wird.“ 

Auf den attiſchen Tragiker, der in ſeinem Inneren die weltgeſchichtlichen Kon⸗ 
flikte austrug, möchte man wohl das Wort des Dialektikers Hegel anwenden: 
„Ich bin nicht einer der im Kampf begriffenen, ich bin beide Kämpfende, ich bin 
der Kampf ſelbſt.“ Aber es fehlt dieſer Idee jene wunderbare, alle Dialektik 
überſteigende Kraft der Güte und der Verſöhnung, die zwar zur vollen Geltung 
bei Aischylos erſt in der Schlußapotheoſe der „Eumeniden“ gelangt, die aber 
doch auch in den „Perſern“, trotzdem ſie ſchließen mit der ſchrillen Diſſonanz der 
Verzweiflung, heimlich am Werke iſt. Dem geſchlagenen, ſchuldbeladenen König, 
der, feiner Waffen und allen Schmuckes beraubt, im zerfetzten Gewande zurück⸗ 
kehrt, mit beſchwichtigenden Worten zuzureden, bittet nicht nur die greiſe Königin 
ihre Ratgeber; auch der tote König, bevor ihn das Grab wieder aufnimmt, rät 
der lieben Mutter, ihrem unglücklichen Sohne mit Güte zu begegnen, den Ge- 
ſchlagenen zu heilen und den Entblößten neu zu bekleiden. Das Wiederſehen ſelbſt 
von Mutter und Sohn wird in dem Drama nicht gezeigt; dem archaiſchen, ſakralen 
Stil dieſes Frühwerks würde eine ſolche Wendung ins Perſönliche, wie ſie ſich 
ſpäter in der Erkennungsſzene zwiſchen Oreſtes und Elektra abſpielt, nicht ent⸗ 
ſprechen: die Königinmutter verläßt die Bühne, ehe ſie Xerxes betritt. Ihre letzten 
Sätze motivieren aber nicht nur auf eine ſehr zarte Weiſe dieſen vorzeitigen Ab⸗ 
gang; darüber hinaus laſſen ihre Worte, bevor die abſchließende, feierlich raſende 
Totenklage im myſiſchen und mariandyniſchen Stile beginnt, noch einmal in 
königlicher Verhaltenheit jenen Geiſt der Güte und der Verſöhnung laut werden, 
der die heimliche Hoffnung des Menſchen auf eine Erlöſung aus dem tragiſchen 
Leid nicht zuſchanden werden läßt: 

„Ich geh' und hol' ihm aus dem Haus ein ſchönes Kleid, 
Ich will verſuchen nahzukommen meinem Sohn; 
Wir geben doch das Liebſte nicht im Elend preis.“ 


PAUL FECHTER 


Vom Sinn des Genies 


Über das Weſen des Genies und feine Beſonderheit gibt es eine ganze Lite⸗ 
ratur — leider größtenteils nicht von Leuten, die ſelbſt unter die Kategorie genial 
fallen, ſondern von fleißigen Talenten, die von den Erfahrungen mit der eigenen 
Begabung durch Überſteigerung zu Erkenntniſſen auch der Anlage des genialen 
Menſchen zu kommen verſuchen. Dies Unternehmen muß natürlich fehlſchlagen, 
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weil zwiſchen Talent und Genie nicht ein Grad⸗, ſondern ein Weſensunterſchied 


liegt: zugleich gibt es aber ſehr einleuchtende Hinweiſe auf den Sinn, den das 
Genie im Bereich des menſchlichen Daſeins hat — eben in der Wirkung auf die 
nicht Genialen und in den Reaktionen, die ſich im Zuſammenſtoß der Welten bei 
den Geſtalten ergeben, die bei aller Begabung dem Bereich der gewöhnlichen Men⸗ 
ſchen nähergeblieben ſind. 

Vom Weſen des Genies ſprechen heißt zugleich vom Sinn des Genies, des 


genialen Menſchen reden. Die geniale Begabung, und zwar auf allen Gebieten, 5 


unterſcheidet ſich von allen anderen Gattungen der Begabung dadurch, daß ſie das 
Weſen und die Kräfte ihres Trägers über alle Grenzen hin ausweitet, die dem 
ſagen wir einmal normalen Menſchen gezogen find. Wir haben uns daran ge- 
wöhnt, von Genie und genialer Begabung im Weſentlichen im Zuſammenhang 
mit künſtleriſchen Arbeiten zu ſprechen: fo läßt ſich dieſe Grenzen ausweitende Be⸗ 


ſonderheit des genialen Menſchen vielleicht am beſten von dieſen Gebieten aus 


ſichtbar machen. Nehmen wir die Malerei: ein gewiſſes Talent zu ihr iſt mit weni⸗ 
gen Ausnahmen bei faſt allen Menſchen, vor allem im jugendlichen Alter, anzu⸗ 
treffen. Das Sehen und Wiedergeben des Geſehenen iſt allmählich eine allge- 
meine Anlage geworden, ſo ſehr, daß ihre Pflege in gewiſſem Ausmaß ſogar Sache 
der Schule geworden iſt. Die Ergebniſſe ſtehen alle in einem mehr oder weniger 
nahen Abhängigkeitsverhältnis von dem bereits vorhandenen Menſchheitsbeſitz an 
Kunſtwerken: die Welt wird in irgendeiner der vielen bereits feſtgelegten Seh⸗ 
weiſen geſehen, der vielen erprobten Formweiſen gefaßt: zu den Millionen vor⸗ 
handener Arbeiten aus dem Bereich der Kunſt kommen in den Produkten der mehr 
oder weniger talentvollen Auchmaler weitere Abwandlungen. 

Der Menſch einer genialen maleriſchen Begabung, die zugleich beſondere An⸗ 
lage der Fähigkeiten des Sehens wie des Geſtaltens iſt, unterſcheidet ſich von den 
großen und kleinen Talenten dadurch, daß er die Grenzen des bisherigen Bereichs 
der Kunſt in Gebiete vortreibt, die bisher noch von keinem der Vorläufer betreten 
und eröffnet waren. Für ihn gilt Schinkels ſtrenges Wort: „Die Kunſt iſt über⸗ 
haupt nichts, wenn ſie nicht neu iſt“: ſein Weſen iſt, daß er mit ſeinem Weſen und 
ſeinem Wirken etwas bisher nicht Vorhandenes in die Welt ſtellt, die geſamte 
Ordnung und die ganzen Perſpektiven ſeines Gebiets aus dem bisherigen Gefüge 
löſt und neu bindet — und damit für die anderen die Aufgaben im Inneren wie 
im Außeren neu ſtellt. Er ſtellt die nicht Genialen vor eine Welt, die es bis zu 
ihm nicht gab, und zwingt fie nicht nur zur Auseinanderſetzung, ſondern zur Er- 
werbung dieſer Welt; ſie müſſen vor ſeiner Leiſtung und von ſeiner Leiſtung aus 
ſich neue, bisher ungenutzte Kräfte holen und holen laſſen, um die neue Wirklich⸗ 
keit ſeines Werkes auch zu ihrer Wirklichkeit zu machen. Das Genie ſtellt die Auf⸗ 
gabe der Allgemeinheit neu: es ſteigert ihren Bereich, weitet ihre Grenzen und 
zwingt die nicht Genialen, mit den Mitteln ihrer Seelen das beim Genie Ein⸗ 
malige auch ſich und damit einem immer weiter wachſenden Bereich von Menſchen 
zugänglich zu machen. Mit den Grenzen des Kunſtbereichs weitet der geniale 
Menſch zugleich die der Allgemeinheit und ihrer ſeeliſchen Möglichkeiten: er iſt 
der große Beunruhiger und Störer des Fafnerfriedens im Liegen und Beſitzen. 
Die nach ihm kommen, ſtehen vor der Aufgabe, mit ihren anderen, nicht genialen 
Mitteln nach ſeinem Vorbild in die neuen Bereiche vorzudringen, bis die allge— 
meinen Grenzen an die neuen, zuerſt einmaligen vorgetragen ſind und damit eine 
neue Aufgabe für ein neues, ſinnvolles Genie und ſein Wirken gegeben iſt. 

Die Mittel dieſes Nachdrängens und Ausweitens der ſeeliſchen Bereiche ſind 
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verſchiedener Art. Das entſcheidendſte und verbreitetſte find Erkenntnis und For- 
mulierung, Einfangen des einmaligen Ergebniſſes eines abſoluten, begriffsfreien 
Lebens in die nachdenkbaren, nachfühlbaren Begriffe des ſchon gewohnten, den ge- 
wöhnlichen Seelen und Geiſtern zugänglichen. Die Literatur über das Weſen des 
Genies verweiſt bereits auf dieſen Weg: das unhiſtoriſch Zeitloſe wird von den 
Talenten der Nachbarbereiche aufgegriffen und hiſtoriſch auffaßbar gemacht — 
damit es auch auf dieſem Umweg an neue Seelen herankommen, neue Wege über 
das Gewohnte hinaus eröffnen kann. 


Einen zweiten Weg eröffnet die Nachahmung, das Schauſpiel des Schöpfe- 
riſchen. Der geniale Menſch iſt ſtark genug, nur ſich, ſein Weſen und ſeine Welt, 
ohne jede Beimiſchung von Fremdem zu verwirklichen: der Allgemeinheit erworben 
wird dieſes neue Reich des Lebens mit den Mitteln des Schauſpiels, den Ver⸗ 
ſuchen, das Einmalige durch Anwendung ſeiner Einmaligkeit zu entziehen und 
zugleich zugänglicher zu machen. Indem Menſchen ohne die Sonderform der 
genialen Exiſtenz von der Leiſtung des genialen Menſchen das Neue wenigſtens 
zum Teil in ihre ſchon gewohnten Welten hinübernehmen, eröffnen fie gewiſſer⸗ 
maßen Seitenwege zu ihm, die für die Allgemeinheit gangbarer ſind als der oft 
ſteilere Weg des Genies. Die Dichtung gibt dafür die beſten Beiſpiele: die Lyrik 
der vielen Nachfolger Hölderlins hat ſicher manchem den Weg zu ihm gangbarer 
gemacht als die reine Genialität ſeiner eigenen Verſe. Nachleben iſt immer leichter 
nachzufühlen und nachzuleben als das ganz unmittelbare, einmalige Vorleben des 
genialen Menſchen. 


Immerhin: die Menſchen der genialen Leiſtung auf den Gebieten des Fünftle- 
riſchen Daſeins haben einen ungeheuren Vorteil für ſich: ihre Werke folgen 
ihnen nach. Ihre Bilder, Dichtungen, Kompoſitionen bleiben in der Welt, bis 
eines Tages einer kommt, der ſie hineinreißt in die Bereiche der Allgemeinheit, ſie 
erlöſt aus der Einſamkeit des Einmaligen, dem ſie ihr Daſein verdankten. Das 
menſchliche Genie, die Genialität des Lebens aber wirkt ſich nicht nur in den 
Bezirken der Kunſt aus, wie eine romantiſche Weltbetrachtung zuweilen vermeint: 
die geiftig-feelifche Macht wirkt ſich auf allen Gebieten des formenden, deutenden, 
geſtaltenden Daſeins aus, treibt überall die Grenzen des Lebens weiter und ſtellt 
die Aufgabe überall immer wieder neu. Vom mathematiſchen Genie von Karl 
Friedrich Gauß bis zur Genialität der Myſtik Ekkeharts geht die Reihe, und an 
ihrem Ende erheben ſich die Geſtalten, deren Genie am ſchwerſten zu faſſen iſt — 
die Geſtalten der religiöſen Genies. Sie ſind ebenſo oder noch mehr und weſent— 
licher große Einmalige des inneren Lebens: das Verhältnis zum Göttlichen, das 
Erlebnis des Göttlichen und feiner Wirkung in die Welt iſt in ihnen fo intenfiv 
Wirklichkeit, innere Seinskraft geworden, wie es der religiös ungeniale, der 
gewöhnliche Menſch ſich, da ihm jede gleichartige Erfahrung fehlt, überhaupt nicht 
vorzuſtellen vermag. Den Zugang zum Genie des Künſtleriſchen vermittelt das 
Werk; das fehlt bei dem Genie des Religiöſen. Es ſteht auf ſich ganz allein, auf 
der perſönlichen Intenſität ſeines religiöſen Erlebniſſes, das ſich in der Lehre 
niederſchlägt und ihr die Kraft des Glaubenmachens gibt. Hier erlebt man die 
Wirkung des Genialen, die im Bereich der Kunſt indirekt, über das Werk ſich 
vollzieht, einmal direkt und erlebt damit ein neues und eigentlich das entſcheidende 
Mittel des Nachlebens und Ausweitens des eigenen Seelenbereichs nach dem Vor— 
gang des Genies: nämlich den Glauben. So wenig ſich das ſchöpferiſche Erlebnis 
des künſtleriſchen Genies auf den Unſchöpferiſchen unſerer Bereiche übertragen 
läßt, ſo wenig läßt ſich das unmittelbare religiöſe Erlebnis übertragen, vielleicht 
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ſogar noch weniger. Zu feinem Nachleben gibt es nur einen Weg, den Glauben — 
und wenn man einmal näher zufieht, ſo ift dieſer Weg des Glaubens auch der 
Kern der Zugangsmöglichkeit zum Innerſten der künſtleriſchen Werke. Man über⸗ 
läßt ſich gläubig dem im Werk des Genies ſich niederſchlagenden Weſensſtrom — 
man glaubt dem Führer und lebt im Glauben ſein ſtärkſtes Weſen, ſein Erlebnis, 
feine Formkraft des Göttlichen mit. Das Genie des Religiöſen und damit eigent- 
lich jedes Genie — denn Genie iſt zuletzt ein unmittelbares Teilhaben an der 
Schöpferkraft des Göttlichen — das Genie erweiſt ſich als der entſcheidende Führer 
zum Glauben, und zwar zum Glauben an das Neue, das über Schinkels Wort 
hinaus zuletzt überall das Entſcheidende iſt. Der Sinn des Genies wird zuletzt 
darin ſichtbar, daß es immer wieder dem glaubensloſen Nichts der Skepſis, dem 
hinter allem Leben drohenden Nihilismus die Kraft eines neuen Glaubens und 
damit eines neuen Lebens entgegenbaut, daß es als immer neuer Führer zum 
immer neuen Leben zuletzt der entſcheidende Träger und Bewahrer dieſes Lebens 
iſt, der, dem es immer neue Bewegung und damit die Erlöſung vom Untergang 
im erſtarrten Nichts, ſich ſelber und ſeine Erhaltung verdankt. 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Conſtantin Frantz (1817-1891) 


Vom Reich 


Das föderative Prinzip ift elaftifch, es geſtattet ſehr verſchiedene Formen des 
Zuſammenhangs. Ahnlich wie ehemals das feudale Prinzip, welches auch die Ver— 
bindung nichtdeutſcher Länder mit dem ehemaligen Reiche ermöglichte. Wie z. B. 
Savoyen und Lothringen dazu gehörten, aber freilich in anderer Stellung als etwa 
Bayern oder Sachſen; und anders war wieder Böhmen geſtellt. Dehnte ſich 
damals das Reich durch Verbindung der Krone von Burgund und Italien mit 
der Kaiſerkrone nach Weſten und Süden aus, ſo würde es bei der heutigen Welt— 
lage ſich hingegen nach Norden und Oſten auszudehnen haben. Solcher Bund alſo 
und die dadurch angebahnte Begründung der abendländiſchen Völkergemeinſchaft — 
das wäre es, was jetzt an die Stelle des ehemaligen Heiligen Römiſchen Reiches 
zu treten hätte. Könnte er doch ſogar ſich ſelbſt den heiligen Bund nennen, und 
gewiß mit beſſerem Rechte, als vordem die heilige Allianz ſo hieß, da er mittelbar 
den Zwecken der ganzen chriſtlichen Ziviliſation dienen würde. 


* 


Statt deſſen hat man ſich in enge Nationalitätstendenzen verrannt, welche in 1 
den tatſächlichen Verhältniſſen gar keinen Anhalt mehr finden, wo vielmehr die a 
fo erſtaunlich geſteigerten Verkehrsmittel und der daraus entſprungene Waren⸗ = 
und Perſonenverkehr, nebſt dem Kreislauf der Kapitalien und der Gedanken wie | 
von ſelbſt zu allgemeiner Vereinigung und zum Zuſammenwirken auffordern. Be 
Und unter ſolchen Umftänden ſoll nun gerade Deutſchland, welches ſchon infolge 
ſeiner natürlichen Lage ſich am allerwenigſten iſolieren kann, welches ſelbſt in 
früheren Jahrhunderten, wo die Verbindung noch ſo ſchwierig war, eine exkluſive 
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Nationalentwicklung nicht gekannt, und deſſen große Denker, Dichter und Schrift⸗ 


ſteller vielmehr ihren Ruhm darin fanden, über das bloß Nationale hinaus ihren 
Geiſt auf das allgemein Menſchliche zu richten — da ſoll dieſes Deutſchland, im 
offenbarſten Widerſpruch zu den realen Entwicklungsbedingungen unſeres Zeit⸗ 
alters, nur um ſo mehr einen ſpezifiſch nationalen Charakter annehmen, ſich zu 
einem abgeſchloſſenen Nationalſtaat ausbildend! Um ſo lächerlicher, wenn in der 
Verfaſſung dieſes angeblichen Nationalſtaats das allermeiſte auf Nachahmung 
fremder Vorbilder beruht, indeſſen ſpezifiſch Deutſches kaum darin zu finden iſt. 
* 


Fließt nicht auch in den Adern der romaniſchen Völker gar viel germaniſches 
Blut? Haben wir nicht mit ihnen das gemeinſame Mittelalter durchlebt, wo die 
Verfaſſungen und ſozialen Einrichtungen in der Hauptſache überall faſt dasſelbe 
Gepräge trugen? Und wenn die romaniſchen Völker die Überreſte altrömiſcher 
Bildung in ſich aufnahmen — bewirkt nicht der klaſſiſche Unterricht, der uns doch 
als unentbehrliche Grundlage aller höheren Bildung gilt, daß das Altertum auch 
in uns noch geiſtig fortwirkt? Unterſchiede beſtehen allerdings, noch mehr aber 
Gemeinſames, und gerade in den tiefſten Elementen des Lebens. 

* 


Auch der Gegenſatz von Proteſtantismus und Katholizismus kann für uns um ſo 
weniger einen Grenzwall bilden, als Deutſchland ſelbſt halb katholiſch iſt. Und 
woher ſtammt überhaupt der Proteſtantismus, iſt er nicht aus dem Katholizismus 


herausgewachſen? 
* 


Da iſt keine Hilfe, außer durch ein europäiſches Föderativſyſtem, welches aber 
ſelbſt wieder nie zuſtande kommen kann, außer es muß von Deutſchland ausgehen, 
in deſſen verſchiedenen Volksſtämmen ſich gewiſſermaßen die verſchiedenen europä⸗ 
iſchen Nationen abſpiegeln, wodurch Deutſchland von vornherein wie zur Föde- 


ration präformiert iſt. 
* 


Das wäre demnach die erſte Weltaufgabe: die internationale Organiſation. 
Die andere — die ſoziale Organiſation. Erſcheint zwar dieſe letztere als die noch 
viel dringendere, weil ſie dem allgemeinen Verſtändnis näherliegt und unmittelbar 
die Exiſtenzbedingungen der Maſſen betrifft, fo leuchtet doch ein, wie jede tief— 
greifende ſoziale Reform unmöglich bleibt, ſolange der aus dem Mangel einer 
internationalen Ordnung entſpringende Militarismus den Völkern immer größere 
Laſten auferlegt und die öffentlichen Gewalten in die Richtung drängt, daß ihnen 
die Militärorganiſation für viel wichtiger gilt als die Organiſation der Arbeit. 
Da zeigt ſich ganz handgreiflich der untrennbare Zuſammenhang der ſozialen Frage 
mit der internationalen. Und nun ſage ich, daß auch zur Löſung der ſozialen Frage 
Deutſchland als beſonders berufen angeſehen werden muß, indem auch dafür ſeine 
frühere Geſchichte ſpricht. 


* 


8 Hiernach alles in einem zuſammengefaßt: um wirklich deutſch zu ſein, muß daher 
die Politik über ſich ſelbſt hinausgehen. Sie muß ſich zur Metapolitik erheben, als 
welche ſich zur gemeinen Schulpolitik ähnlich verhält, wie zur Phyſik die Meta⸗ 
phyſil. Unſer Deutſchtum geht uns dabei nicht verloren. Im Gegenteil, je mehr 
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5 wir ee den gemeinen Aufgaben menſchheitlicher Entwiclung zuwenden, um IR 
freier kann es ſich entfalten, um ſo edler wird es ſich geſtalten, ſich . 

zu den höchſten Ideen des al a Geiſtes. N = 
Das nenne ich deutſche Politik. 5 e 


* 


In summa, der Sozialismus iſt nicht bloß die naturnotwendige Reaktion gegen N 
den liberalen Individualismus, er hat nicht bloß die Mängel des liberalen Syſtens 
und das daraus entſpringende Verderben aufgedeckt, ſondern er hat auch pofitiv 2 
gewirkt. Er hat eine Fülle von neuen Ideen angeregt und überhaupt die Geifter 
in andere Richtung gebracht, ſtatt deſſen der Liberalismus ſchon ſeit vielen Jahren 
nichts weiter tut, als den allbekannten Kohl in neuen Schüſſeln und etwa mit 
neuer Soße aufzutiſchen. Seine geiſtige Produktivität iſt auf den Nullpunkt 8 
herabgeſunken, und nachdem er ſich in Wortmacherei erſchöpft, find feine eigent- N 
lichen Stammhalter nur noch die kapitaliſtiſchen Faiſeurs und Beutelſchneider, 1 
die ganz richtig erkannt haben, wozu der Liberalismus allein noch gut iſt. Je mehr € Fe 
man nun aber dazu gelangen wird, das wirklich Wahre und Große an dem Sozia- 
lismus anzuerkennen und demgemäß zu handeln, wird auch der Sozialismus von 

ſiiner prinzipiellen Einſeitigkeit, wonach er offenbar zerſtörend wirken müßte, ſich NA 
mehr und mehr befreien und feinen überſpannten Projekten entfagen. 5 > 


= N * ö 


Es iſt ungenau geſprochen, daß der Menſch frei ſei, wenn man damit ſagen will, 55 

daß Freiheit das ganze Weſen des Menſchen ausmache, ſondern wahr iſt nur, daß e 

ſich der Menſch zur Freiheit entwickeln ſoll. Freiheit exiſtiert nur als ein unend- . 

liches Streben, ſich aus der Notwendigkeit herauszuarbeiten, die doch gleichwohl . 
ſelbſt die Grundlage dieſes Strebens bleibt. ; 


* 


Der Staat war jetzt nicht mehr das Feſte, Beharrliche, ſondern in den Ozean 1 
des Volkswillens verſunken. Ein Chaos brach herein, wogegen es keine Rettung 
gab, außer durch ſich ſelbſt aufwerfende aufrühreriſche Gewalten, welche durch den f | 
Schrecken regierten, bis am Ende die Militärdiktatur wie ein Segen begrüßt ae 
wurde. So war die Revolution durch ſich felbft wieder aufgehoben und die Not— En 
wendigkeit wieder zur Grundlage geworden. Weil man aber die Notwendigkeit in 
ihrer natürlichen Geſtalt verkannt, beſtritten und nach Möglichkeit beſeitigt hatte, 
erſchien ſie nun in einer neuen, um ſo härteren Geſtalt als ein rein mechaniſcher 
Zwang. Die reine Freiheit endigte in dem reinen Gehorſam. / 
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Nicht Freiheit, ſondern Notwendigkeit bildet die Grundlage der Staaten, und 

dies gilt nicht nur für die alte Welt, ſondern auch für die neue Welt. Die Not⸗ 

wendigkeit kann in verſchiedenen Geſtalten erſcheinen, und danach gibt es ver- 
ſchiedene Verfaſſungen, auch ohne Frage ein Mehr oder Weniger an Freiheit; a 9 
aber ſo groß auch die Freiheit ſein mag, ſo bleibt doch ihre eigene Grundlage immer N . 
die Notwendigkeit, und in dieſer Hinſicht beſteht kein weſentlicher Unterſchied zwi⸗ 9 
ſchen den Staaten. Die Notwendigkeit aber iſt eine doppelte, nämlich das phyſiſche 4 
Müſſen und das moraliſche Sollen, und eben dies find allein die eigentlich ſchöpfe⸗ f = 
riſchen Kräfte, welche die öffentliche Ordnung gründen und erhalten. 1 
* 
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Es iſt wahr, der Staat hat eine weſentliche Beziehung auf das ſittliche Leben, 
und er ſelbſt ſoll in ſeinen Handlungen ſittlich verfahren; aber man kann nicht 
ſagen, daß die Sittlichkeit im Staate realiſiert wäre, ſonſt wäre ſie dem Staate 
immanent. Das Sittliche hat aber ein rein tranſzendentes Prinzip, welches zwar 
einerſeits in das individuelle Leben wie in das Geſamtleben eindringt, aber noch 
mehr als ein unendliches Sollen darüber ſchwebt. Darin liegt ſeine Macht und 
Majeſtät, und ſo muß es insbeſondere im Verhältnis zum Staate aufgefaßt 
werden. Wäre das Sittliche dem Staate immanent, ſo würde das Staatsgeſetz 
die volle Autorität des Sittengeſetzes beanſpruchen dürfen. Wo bliebe dann aber 
die moraliſche Freiheit, die auf dem Gewiſſen beruht? Und wo wäre dann noch 
eine Macht, welche den unſittlichen Zuſtänden und Handlungen der Staaten, die 
doch faſt täglich wahrzunehmen ſind, entgegentreten könnte? Es verſchwindet aller 
höhere Antrieb, wenn das Sittliche als das Seiende und nicht vielmehr als das 
Seinſollende aufgefaßt wird, gerade wie es auch der chriſtlichen Lehre entſpricht, 
wonach der Menſch unter allen Umſtänden unvollkommen bleibt. 


* 


Gerade wie nun der individuelle Menſch die Folgen ſeiner Handlung tragen 
muß, die, ſobald die Handlung vollendet iſt, mit phyſiſcher Notwendigkeit daraus 
folgen — oft ganz gegen ſeinen Willen — ſo geſchieht es auch den Staaten und 
Nationen. Alles, was in der Geſchichte durch Freiheit geſchaffen wird, hinterläßt 
ſeine mit Notwendigkeit wirkenden Folgen, wodurch jede Generation an die Taten 
ihrer Voreltern gebunden iſt. So ſchleppt das alte Europa eine tauſendjährige 
Geſchichte hinter ſich; und es hilft nichts, wenn man die Schleppe ſelbſt gewaltſam 
abzuſchneiden ſucht, ſie wirkt dennoch fort. 


* 


Die einfachſte Beobachtung lehrt, was andererſeits alle Geſchichte, alle Tra— 
ditionen und Sagen bezeugen, daß am Anfang aller menſchlichen Entwicklung 
nicht das Individuum ſteht, ſondern die Familie, die ſelbſt in keiner Weiſe aus 
individuellem Wollen abzuleiten, ſondern durch die urſprüngliche Duplizität der 
Geſchlechter gegeben iſt. Hier liegt das Urphänomen für die ganze Staats- und 
Geſellſchaftswiſſenſchaft, ſo gewiß als Staat und Geſellſchaft ſelbſt aus der Familie 
hervorgehen, die darum auch an und für ſich ſelbſt wichtiger iſt als der ganze Staat, 
wie fie auch älter und heiliger iſt ... 

* 


Das Reich iſt etwas Höheres und Größeres als der Staat, der zwar im Reiche 
nicht überhaupt verſchwindet, aber nur als untergeordnetes Element gilt. Daher 
ſind die Glieder des Reiches nur in gewiſſer Hinſicht ſtaatsrechtlich verbunden, 
in anderer Hinſicht aber vielmehr völkerrechtlich, ſo daß Geſetz und Vertrag neben— 
einander beſtehen und das Grundgeſetz ſelbſt nur ein vertragenes Recht ſein kann. 
Auch iſt damit eine Mannigfaltigkeit der inneren Verhältniſſe gegeben, wonach 
die einzelnen Glieder weder unter ſich gleichſtehen noch in Beziehung zu dem 
Ganzen. So iſt es in dem ehemaligen Reiche von jeher geweſen, auch die mäch— 
tigſten Kaiſer haben nie an eine gleichförmige Organiſation gedacht. 


* 
Anerkannt nun, daß Deutſchland keinen ſich ſelbſt genügenden Körper bildet, 
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keine bloß nationale ſein wollen. Vielmehr wird ſie erſt recht zu verſtehen und 
praktiſch zu betreiben ſein, wenn man ſich von vornherein über den bloß nationalen 
Standpunkt auf einen übernationalen Standpunkt erhebt. 


* 


Daß die neue Welt durch Ozeane von Europa getrennt iſt, bietet keine Gang — 


dafür, daß fie nicht dereinſt in die europäiſche Politik eingreifen könnte. 


* 


Es iſt keine Wendung zum Beſſeren möglich, ſolange die abendländiſchen Völker 


auf dem Kriegsfuße gegeneinander ſtehen, anſtatt ſich zu einem lebendigen Ganzen 
zu verbinden, indem ihre antagoniſtiſche Politik ſich in eine kooperative Politik 
verwandelte. 

* 


Nur der Föderalismus ermöglicht eine fortſchreitende Ausdehnung, ſtatt deſſen 
die Zentraliſation ſich nie ſehr weit ausdehnen kann, oder es müßte rein durch 
Gewalt geſchehen, die doch bald auf ihre Grenzen ſtoßen würde. So wenigſtens in 
Europa, wie ſeinerzeit das zuletzt geſcheiterte Unternehmen des großen Napoleon 
zeigte. 

* 


Ich weiß ja, das Chriſtentum hat noch eine ganz andere Bedeutung als bloß 
für dieſe Welt, wie auch der Menſch nicht bloß für dieſe Welt beſtimmt iſt; in 
unſerer Betrachtung aber handelt es ſich um dieſe Welt, die allein das Gebiet der 
Politik iſt, und was wäre es mit der weltüberwindenden Kraft des Chriſtentums, 
oder warum hieße Chriſtus der Welterlöſer, wäre er nicht auch zum Heile für 
dieſe Welt erſchienen, nicht bloß um der Seligkeit willen? Darum müſſen folglich 
alle diejenigen, welche ſich für Vertreter des Chriſtentums ausgeben, auch dieſe 
Seite desſelben ins Auge faſſen und die daraus entſpringenden Forderungen 
geltend machen. Sie werden dadurch am augenfälligſten bezeugen, daß der hrift- 
liche Glaube wirklich die Kraft hat, Berge zu verſetzen. Denn Berge von Schwie— 
rigkeiten wären dabei allerdings zu überwinden. 


* 


Das Chriſtentum hingegen, als die Religion der Freiheit, hat keine weltliche 
Ordnung feſtgeſtellt, ſondern überläßt das den Menſchen, an deren Geſinnung 


allein es ſich wendet. Haben dann aber die Menſchen das Chriſtentum in ſich auf- 
genommen und bekennen ſich dazu, fo müſſen fie folgerichtig fi verpflichtet fühlen, 
eine ſolche Ordnung der Dinge herzuſtellen, die fie als der chriſtlichen Lebens und 
Weltanſicht entſprechend erachten dürfen. In dieſer Arbeit dürfen ſie nie ermüden, 
denn es iſt damit eine unendliche Aufgabe geſtellt. Menſchenwerk wird um des— 
willen doch alles bleiben, was in dieſer Richtung geſchieht und erreicht iſt, ſo gewiß, 
als es von Menſchen ausging; aber die Menſchen werden getan haben, was 


menſchenmöglich war. 
5 * 


Iſt das Chriſtentum für die ganze geſellſchaftliche und ſtaatliche Entwicklung 
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E 1 58 ein e 0 erſt durch Hinzukommen anderer Länder 
und Nationalitäten entſtehen würde, fo darf überhaupt unſere Handelspolitik 


des neueren Europas die geſchichtliche Vorausſetzung geweſen, jo mußte wohl a 


Martin Havenstein 


diefer ganze Bau haltlos werden und in ſich ſelbſt zuſammenbrechen, wenn die 
geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Einrichtungen ihren früheren Zuſammenhang mit 
dem Chriſtentum je mehr und mehr verloren und abſtreiften und in dem allge⸗ 
meinen Bewußtſein der Völker der Glaube an das Chriſtentum wankend wurde. 
Mit der förmlichen Losſagung vom Chriſtentum zur Zeit der Revolution begann 
daher nicht nur der allgemeine Umſturz in Frankreich, über ganz Europa brach 
eine Kataſtrophe herein. Die darauf verſuchte Reſtauration konnte keinen dauern- 
den Beſtand gewinnen; überall brach die Revolution von neuem hervor, und ſie 
wird noch immer von neuem hervorbrechen. Täuſchen wir uns nicht darüber, daß 
wir uns allgemein in einer Periode revolutionärer Entwicklung befinden, die nicht 
zum Abſchluß kommen kann, außer durch eine Erneuerung des religiöſen Bewußt— 
ſeins. Denn was die menſchliche Geſellſchaft zuſammenhält und ihr Haltung gibt, 
find zuletzt die ſittlichen Überzeugungen der Menſchen, die ihrerſeits ſich wieder 
in der Religion konzentrieren. Wie ſoll alſo eine neue ſoziale oder politiſche 
Ordnung Beſtand gewinnen, wo der alte Glaube dem Zweifel verfiel, indeſſen 
ein neuer Fonds von feſten und allgemein gültigen Überzeugungen noch nicht ge- 


wonnen iſt . 
* 


Denn überhaupt kann keine Weltordnung die Religion überdauern, von welcher 
ſie ausging. 


MARTIN HAVENSTEIN 


Furopãiſche Muſik als Problem 


Europa ſteht heute vor einer Umbildung und hat daher Grund, ſich auf ſich ſelbſt 
zu beſinnen und gleichſam eine Beſtandsaufnahme und eine Prüfung ſeiner Beſitz⸗ 
tümer vorzunehmen. Da dürfte es von Nutzen und Intereſſe ſein, ſich auch den 
Inhalt des Begriffs „Europäiſche Muſik“ zum Bewußtſein zu bringen. 

Daß es europäiſche Muſik gibt, als Wirklichkeit und nicht bloß als Begriff, 
kann einzig der Poſitivismus leugnen, der nur den Einzeldingen und Einzel⸗ 
vorgängen wahre Realität zuerkennt. Für ihn gibt es auch keine nationale Muſik, 
auch ſie iſt ja eine begriffliche Zuſammenfaſſung konkreterer Gebilde, der Mozart⸗ 
ſchen Muſik z. B., der Beethovenſchen, der Wagnerſchen. Ja, dem konſequenten 
Poſitiviſten zerrinnen und verblaſſen auch dieſe Realitäten zu weſenloſen Abſtrak⸗ 
tionen, und wahrhaft wirklich iſt ihm zuletzt nur das einzelne Werk des einzelnen 
Komponiſten. 

a Nun, wir ſind keine Poſitiviſten, wir halten den Poſitivismus vielmehr für eine 
in Deutſchland importierte, aber nie recht eingebürgerte Plattheit. Für uns iſt der 
Begriffe bildende Verſtand kein Vermögen, brauchbare Fiktionen zu erſinnen und 
ſich damit ſelbſt zu betrügen, ſondern das eigentliche und rechtmäßige Organ der 
Wahrheitserkenntnis. Denn wir glauben nicht, daß das, was die Einzeldinge 
gemeinſam haben und was der Verſtand zur Einheit des Begriffs zuſammenfaßt, 
weniger real ſei als das, was ſie nur für ſich haben und was ſie von anderen unter⸗ 
ſcheidet. Eine individuelle Wirklichkeit hat freilich das im Begriff Zuſammen⸗ 
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gefaßte und Gemeinte nicht, darin hat der Poſitivismus recht; dies auch nur zu 


fragen, ift ſinnlos, da der Begriff ja eben das Nichtindividuelle, den Einzeldingen 


Gemeinſame bezeichnet. Aber als eben dies Gemeinſame, das er meint, iſt er ebenſo 


real wie das Individuelle und dabei unvergleichlich reicher und machtvoller als dieſes. 

Der Poſitivismus begeht hier den Fehler der ſogenannten petitio principii: 
er ſetzt das zu Beweiſende voraus. Um zu beweiſen, daß die Begriffe keine Realität 
haben, ſtellt er feſt, daß fie nicht als Einzeldinge exiſtieren, was freilich unbeftreit- 


bar iſt, woraus ſich aber ihre Nichtwirklichkeit nur unter der ſtillſchweigenden 


Vorausſetzung ergibt, daß es keine andere Realität gibt als die der Einzeldinge. 
Für uns aber gibt es dieſe andere, höhere Realität, die der Begriff meint. Für 
uns iſt die Gattung nicht weniger real als die Art und dieſe nicht weniger als das 
individuelle, einzelne Sein. Für uns iſt alſo, wie geſagt, nationale Muſik durchaus 
nicht nur ein Begriff, ſondern zugleich eine Wirklichkeit, und zwar eine gewaltige, 
unermeßlich reiche Wirklichkeit. Wir machen mit unſerer Ideengläubigkeit aber 
auch an den Landesgrenzen nicht Halt, ſondern behaupten, daß auch europäiſche 
oder abendländiſche Muſik nicht nur ein Begriff ſei, ſondern auch eine Wirklichkeit, 
machtvoll wie die nationale und noch viel reicher als ſie. g 

Um dieſe Behauptung zu begründen, brauchen wir nur auf das hinzuweiſen, was 
die muſikaliſchen Schöpfungen der verſchiedenen europäiſchen Völker gemeinſam 
haben, denn dies eben iſt das Europäiſche an ihnen. 

Daß es reichlichſt darin vorhanden ſein muß, iſt ſchon daraus zu erſehen, daß 
dieſe Schöpfungen überall in Europa aufgeführt und verſtanden werden, wo Muſik 
geliebt und gepflegt wird. Dies wäre ja gar nicht möglich, wenn ſie ſo durchaus 
national und folglich verſchieden wären. Nein, des Gemeinſamen und alſo Europä— 
iſchen in ihnen iſt fo viel, daß dadurch die Verbreitung und Beliebtheit der deut⸗ 
ſchen und italieniſchen, der franzöſiſchen und ſlawiſchen Muſik in ganz Europa 
vollauf erklärt wird. 

Dieſes Gemeinſame läßt ſich in allen Faktoren aufweiſen, die beim Mufif- 
ſchaffen und Muſikhören in engſter Verwobenheit zuſammenwirken, vom rein 
ſinnlichen Wahrnehmen bis zur höchſten geiſtigen Erfaſſung und Durchdringung. 
Zunächſt: alle europäiſche Muſik wird für dieſelben Inſtrumente geſchrieben, ſie 
hat, wie man heute zu ſagen pflegt, denſelben Klangkörper, und was das bedeutet, 
weiß jeder, der eine Ahnung hat von den Geheimniſſen der Tondichtung und Ton⸗ 
pſychologie. Der Komponiſt hat ſeine guten Gründe, weshalb er ſeine muſikaliſchen 
Gedanken bald dieſem, bald jenem Inſtrument anvertraut: ſchon in der geſproche— 
nen Sprache, um wieviel mehr in der reinen Tonſprache iſt der Klang, der einzelne 
Klang beſeelt; er iſt der Träger eines Gefühls, das auf ihm wie auf einem ſpinn⸗ 
webfeinen Faden den Raum durcheilt und durch das Ohr des Hörers in deſſen 
Seele hineinſchlüpft. Und dieſe Gefühle haften vor allem an der ſogenannten Fär⸗ 
bung des Klanges, die ihrerſeits von der Entſtehung des Klanges, alſo von dem 
Inſtrument abhängt, dem er entquillt. Schon die Verwendung derſelben Inſtru⸗ 
mente verurſacht alſo eine gewiſſe Gleichartigkeit nicht nur des Klangkörpers, 
ſondern auch des ſeeliſchen Gehaltes der europäiſchen Muſik. Man braucht nur 
einmal malaiiſche oder Negermuſik gehört zu haben, um das zu begreifen; aber auch 
altgriechiſche Muſik, etwa ein Aischyleiſcher Chor mit Inſtrumentalbegleitung, 
würde uns nicht europäiſch klingen. 

Und keines unſerer Inſtrumente würden wir dabei ſo ſchmerzlich vermiſſen wie 
die Geige und ihre größeren Geſchwiſter. Das Streichinſtrument iſt neben Klavier 
und Orgel das Inſtrument, das die europäiſche Muſik am meiſten kennzeichnet. 
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Gleichviel, wo die Geige entſtanden iſt, ſie iſt eine der bedeutſamſten Erfindungen 
Europas. In ihrem ein wenig ſcharfen, aber unvergleichlich ausdrucksvollen und 
gleichſam nachdenklichen Ton ſingt die Seele Europas. Sie iſt hineingezaubert in 
dieſen kleinen, zierlichen, ſchöngeſchweiften Holzkaſten, in ihm durchreiſt ſie die 
Welt, und wenn ihre Saiten von kundiger Hand geſtrichen werden, dann läßt ſie 
ihre Stimme ertönen in Singapur, auf Neuſeeland oder Madagaskar, und jeder⸗ 
mann erkennt ſie als die Stimme Europas. 


Aber die altgriechiſche Muſik würde uns nicht nur durch ihre Klangfärbungen 
befremden, ſondern auch, und ich glaube noch mehr, durch ihre uns ungewohnten 
Tonverbindungen. Die europäiſche Muſik hat ja ein eigenes, überall gleiches Ton⸗ 
ſyſtem, eine Skala aus ganzen und halben Tönen, die auf eine beſtimmte Weiſe 
nach Tongeſchlechtern (Dur und Moll) und Tonarten in gleichmäßig geſtuften 
Reihen (den Tonleitern) angeordnet ſind. Dieſes Syſtem iſt ſehr beweglich und 
erlaubt die mannigfachſten Zuſammenſtellungen der Töne in der Längs- und Quer⸗ 
richtung, im ganzen aber iſt es doch unverbrüchlich, und was es für die europäiſche 
Muſik bedeutet, das haben uns am deutlichſten die neuerlichen Verſuche gezeigt, es 
durch Aufhebung der Tonarten (das heißt atonal) zu zertrümmern. Unſere ganze 
Melodik und Harmonik erwächſt auf der Grundlage des überlieferten Tonſyſtems 
und geht mit ihm verloren. Wahrlich, uns iſt, als gelte dieſer Angriff auf unſere 
Tonarten jenem Urbeſitz unſerer muſikaliſchen Kultur, den Gottfried Keller meint, 
wenn er in ſeinem herrlichen „Waldlied“ von den ſieben Tönen ſingt, den „ſieben 
alten Tönen, die umfaſſen alle Lieder“. 


Europäiſch iſt an unſerer Muſik ferner das Gerüſt aller auf dieſer Grundlage 
erſchaffenen Tonwerke: die Architektonik, nach der dabei verfahren wird. Dieſe 
Architektonik ſtammt, wie ſchon die Namen zeigen (Sonate, Sinfonie, Adagio uſw.) 
aus Italien, hat in Deutſchland ihre reichſte und feinſte Ausgeſtaltung erfahren 
und iſt auch von allen anderen europäiſchen Völkern übernommen worden. Sie 
beſtimmt nicht nur die Hauptgliederung der Tonwerke in „Sätze“ von beſonderem 
Charakter, ſondern auch den Aufbau dieſer Sätze ſelbſt; ja, ſie regelt ſogar die 
Struktur der Melodie, des ſogenannten Themas, ſowie den Bau und Gang der 
Akkorde. Ihre Regeln und Geſetze bilden ebenfalls ein kunſtvolles Syſtem, das zu 
erlernen auch dem Begabten Mühe macht, das aber jeder erlernen muß, der Tof- 
katen und Fugen, Sonaten und Sinfonien, Trios und Quartette komponieren will. 

Es ſei auch hier geſagt, daß der Charakter der Muſikwerke durch die formale 
Geſetzlichkeit ihres Aufbaus weit tiefer beſtimmt wird, als der muſikaliſche Laie 
gewöhnlich glaubt. Da die Muſik, wie die Baukunſt, nicht zu den nachahmenden 
Künſten gehört und folglich keinen Gegenſtand hat, der ſich von ihren Schöpfungen 
ablöſen ließe, ſo iſt bei ihr, wie bei der Baukunſt, Form und Gehalt noch viel 
weniger zu trennen als bei den übrigen Künſten. Mit jeder noch fo geringen Ande- 
rung des Tongefüges ändert ſich ihr Ausdruckswert — ein einziger Ton kann einer 
Melodie einen völlig anderen Charakter geben, ſie unendlich verſchönern oder ſie 
ihres ganzen Zaubers berauben — und ſo iſt alſo der Gehalt eines Muſikwerkes 
in hohem Maße bedingt durch die architektoniſche Form, in der er dargeboten wird. 

Den überzeugendſten Beweis dieſer Behauptung liefert uns wiederum die meiſt 
als totaler Umſturz empfundene Wandlung der muſikaliſchen Architektonik in der 
von uns abgelehnten neueren Muſik. Vielleicht iſt der Gehalt dieſer neuartigen 
Kompoſitionen, das darin in Muſik geſetzte Empfinden und Erleben der Kompo⸗ 
niſten, gar nicht ſo verſchieden von dem der Zuhörer und der heutigen, nicht in 
dieſer Weiſe komponierenden Tondichter: aber die ganz fremdartige Formgebung 
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macht es den allermeiſten Muſikfreunden unſerer Tage einfach unmöglich, dieſen 
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Gehalt zu erfaſſen; was fie hören, ſcheint ihnen überhaupt keinen Gehalt zu haben, 
ſondern ein ſinnloſes Nach- und Nebeneinander von Tönen zu fein. Unſere Seele 
alſo iſt es, nicht bloß unſer Ohr, was an den überkommenen Tonfolgen und Ak⸗ 
korden hängt und auf ihren Anruf mit den Gefühlen und Phantaſien antwortet, 
in denen zu ſchwelgen ihre höchſte und reinſte muſikaliſche Luſt iſt. 

Der mehrfach aufgezeigte denkbar engſte Zuſammenhang von Form und Gehalt 
in der Muſik hätte es uns ermöglicht, bei unſeren Betrachtungen anſtatt von der 
gleichartigen Form von dem gemeinſamen Gehalt der europäiſchen Muſik auszu⸗ 
gehen; nur wären unſere Aufweiſungen dann längſt nicht ſo greifbar und ein⸗ 
leuchtend geweſen. Der Gehalt von Muſikwerken iſt ja rein emotional. Gefühle 
aber ſind ſchwer feſtzuſtellen und mit Worten zu kennzeichnen. Die Sprache hat für 
ſie nur wenige Namen, ſie ſelbſt aber ſind ſo zahllos wie die Gegenſtände, an denen 
fie haften oder von denen fie erregt werden. Es gibt nicht zwei muſikaliſche Kleinig- 
keiten derſelben Gattung — etwa Schuberts „Moments musiquaux“ — die den- 
ſelben Gefühlsgehalt haben, aber wer wollte ſich anheiſchig machen, den Unterſchied 
ſo deutlich auszuſprechen, wie wir ihn empfinden? Man weiß auch nicht, ob jeder, 
dem ein Muſikſtück zu Herzen geht, dadurch in derſelben Weiſe bewegt wird; man 
iſt hier auf gutgläubige Schlüſſe angewieſen, von ſich auf andere. Allein ſo ſehr 
man ſich dabei im Einzelfalle irren kann: der allgemeine Schluß von der gleichen 
oder ähnlichen Form der europäiſchen Muſik auf die Gleichheit oder Ahnlichkeit 
des darin zum Ausdruck kommenden und auf die Hörer überſtrömenden Empfin⸗ 
dens, ihres Gehaltes alſo, wird ſchwerlich ein Trugſchluß ſein. 

Dies wird beſtätigt durch die großen geiſtigen und ſeeliſchen Gemeinſamkeiten 
anderer Art, die Europa beſitzt und die es trotz aller Spannungen und Verſchieden⸗ 
heiten als eine Kultureinheit erkennen laſſen. Hier ſteht an erſter Stelle die Reli⸗ 
gion, die chriſtliche, die Europa im geiſtigen Sinne überhaupt erſt geſchaffen hat, 
nach der es ſich auch einſt den Namen gab: die Chriſtenheit“. Wie ſehr in früheren 
Zeiten die chriſtliche Religion das Fühlen, Denken und Leben der abendländiſchen 
Völker beherrſcht hat, davon können wir uns heute kaum noch eine Vorſtellung 
machen. Auch die Künſte ſtanden anfangs ſämtlich und beinahe ausſchließlich in 
ihrem Dienſt. Es gab damals keine Muſeen und Galerien, keine Konzert- und 
Opernhäuſer, keine Theater und Vortragsſäle: alles das waren die Kathedralen 
und Dome in Einem. Und wenn ſie es heute nicht mehr ſind, ſo ſtehen ſie doch noch 
da in unſeren Städten als deren allerſchönſte und erhabenſte Bauwerke, und von 
ihrem reichen Schmuck an Gemälden und Bildwerken haben ſie vieles den Muſeen 
abgetreten, und in den Konzerthallen erklingen die Orgel- und Chorwerke, die für 
ſie oder in ihrem Geiſte geſchrieben wurden und noch heute geſchrieben werden. 
Und da die Muſik wegen ihrer Gegenſtandsloſigkeit etwas ÜUberirdiſches hat, fo iſt 
in ihr von dem großen Riß, der Europa am Ende des Mittelalters kirchlich ſpal⸗ 
tete, kaum etwas zu merken. Wer weiß denn überhaupt, welcher Konfeſſion unſere 
großen deutſchen Komponiſten angehörten? Wir fragen kaum danach, denn in der 
Muſik verſchwinden die dogmatiſchen Unterſchiede. Mozarts „Ave verum“, Beet- 
hovens „Missa solemnis“, Bachs „Matthäuspaſſion“, Brahms' „Requiem“: 
wir hören alles mit derſelben Andacht und jedenfalls ohne inneren Proteſt. In der 
kirchlichen Muſik, wie in der kirchlichen Baukunſt, iſt Europa noch immer eins 
und unzerſpalten. 

Aber auch in der weltlichen Muſik iſt von den Gegenſätzen, die Europa zer⸗ 


Vgl. hierzu die Schrift von Auguſt Winnig „Europa“. Berlin-Steglitz, Eckart⸗Verlag. 
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klüften, wenig zu fpüren: fie ſcheinen alle in nichts zu zergehen, wenn ſie Klang 


werden und in den Himmel emporſchweben, der voller Geigen hängt. Sogar die 
Nationalhymnen der Völker, dies Muſik gewordene Fahnengeknatter, verlieren 
das Feindſelige und Trennende, wenn ſie ihrer eigentlichen Sphäre entrückt und 
in jene höhere erhoben werden, in die Robert Schumann mehrmals die Mar⸗ 
ſeillaiſe hinaufgenommen hat. 

Und was von den Gegenſätzen innerhalb Europas gilt, das gilt erſt recht von 
den Unterſchieden völkiſchen Empfindens, die es birgt. Sie ſind nicht ſo groß und 
gehen nicht fo tief, daß fie in der Welt des Klanges das Befremdliche nicht ver- 
lieren und nur als Reiz wirken ſollten. Man braucht nur an das Hauptthema aller 
weltlichen Kunſt zu denken, um dies alsbald einzuſehen. So gewiß Jacob Burd- 
hardt mit Recht behauptet, daß die altgriechiſche Geſchlechtsliebe ſich von der unſe⸗ 
ren ſtark unterſcheide und uns in der Kunſt daher oft kühl und fremd anmute, ſo 
gewiß kennt und empfindet ganz Europa die gleiche Geſchlechtsliebe, eine Liebe mit 
Herz und Sinnen, die den ganzen Menſchen ergreift und ihn verzehren kann wie 
ein tödliches Fieber. Dieſe Triſtanliebe, die die Griechen nicht kannten, ſie erklingt 
in der europäiſchen Muſik in Spanien wie in Finnland, in Rußland wie in Italien. 
In hunderttauſend Liedern, Arien und Inſtrumentalſtücken wird ſie laut, und jeder 
Muſikaliſche verſteht dieſen Sang der europäiſchen Seele. ® 

Iſt es nicht tröſtlich, daß ſich uns hier eine Tiefe erſchließt, in der Europa bei 
allem Kampf und Zwieſpalt eins iſt und eins bleibt? Denn eine Tiefe iſt es, keine 
Oberfläche, was ſich da in der Muſik und in uns ſelbſt kundgibt. Von der Muſik 
gelten die Verſe ja nicht, in denen Schiller ſo ergreifend die Ausdrucksgrenzen 
der Wortſprache beklagt. In der Muſik ſpricht die Seele, nichts als die Seele, und 
alſo doch wohl die Tiefe unſeres Weſens, nicht ſeine Oberfläche. 

Iſt nun mit alledem der nationale Charakter der deutſchen, italieniſchen, fran⸗ 
zöſiſchen Muſik geleugnet oder bagatelliſiert? Durchaus nicht. Wenn die Eichen, 
Buchen und Birken auch gewiß Laubbäume ſind und als ſolche vieles gemein haben, 
was ſie von den Nadelbäumen gleichermaßen unterſcheidet, ſo bleiben ſie darum 
doch Eichen, Buchen und Birken und behalten die Beſonderheit, die ſie voneinander 
ſcheidet. Und es ſteht nicht ſo, daß eine kümmerliche, nicht ſonderlich charakteriſtiſche 
Eiche, eine Eiche, die gewiſſermaßen weniger Eiche iſt als andere, kraftvollere 
Exemplare, deshalb mehr Laubbaum wäre. Im Gegenteil, je ausgeprägter und 
mächtiger eine Eiche als Eiche iſt, um ſo beſſer realiſiert ſie auch den Begriff 
Laubbaum. 

Es iſt ein Irrtum zu glauben, bei den Schöpfungen des Menſchen ſei es anders 
als bei den Schöpfungen Gottes, und ein Muſikwerk ſei alſo um ſo europäiſcher, 
je weniger volkhaft es ſei und umgekehrt. Sind denn Beethoven und Wagner als 
Menſchen wie als Muſiker nicht im höchſten Grade volkhaft, und werden ſie nicht 
trotzdem in ganz Europa geſpielt und bewundert wie kaum ein anderer deutſcher 
Komponiſt? Und iſt nicht Verdi in jedem Takt ein Vollblutitaliener, und füllt er 
nicht trotzdem mit ſeinen ſchönſten Opern alle Opernhäuſer Europas? Aber das 
Trotzdem iſt in Wahrheit ein Deshalb: weil Beethoven, Wagner und Verdi ſo 
volkhaft ſind, ſind ſie zugleich ſo europäiſch. 

Wer das beſtreitet, der tut es, weil er, angewidert von einem Internationalis⸗ 
mus, der nicht unſer Europäertum iſt, echte Volkhaftigkeit nur noch in den unteren 
Schichten des Volkes zu finden meint und demgemäß z. B. die bayriſchen Bauern⸗ 
tänze für viel volkhafter hält als die berühmten Walzer in Richard Strauß' 
„Roſenkavalier“. Er kann ſich für feine Meinung auf die Tatſache berufen, daß 
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die Balea im Lande bleiben, 7 1 05 der „Rosenkavalier mit ſeinen Wal⸗ 
zern die ganze Welt durchreiſt. Aber liegt dies wirklich daran, daß die Bauern⸗ 
tänze volkhafter und darum den anderen Völkern fremder ſind als die Straußſchen 


N Walzer, und nicht vielmehr daran, daß dieſe ſehr viel ſchöner, geiſtvoller und einzig 


artiger ſind als jene? Hübſche Bauerntänze hat ja jedes Volk, aber es gibt nur 


einen „Roſenkavalier“, und er iſt ſo deutſch, ſo bayriſch und ſo Straußiſch, wie | 


nur etwas fein kann. 

Volkhaftigkeit im beſonderen, rühmlichen Sinne iſt nichts anderes als Kraft 
und Fülle des Weſens und der Begabung. Woher ſollte der Deutſche, der Ita— 
liener, der Franzoſe dieſe Kraft und Fülle haben, wenn nicht aus dem Volke, das 
ihn hervorgebracht und mit ſeinen Anlagen ausgeſtattet hat? Was er da mit⸗ 
bekommen hat, iſt ohne weiteres national, und das Maß feiner Weſensfülle iſt 
alſo auch das Maß ſeiner Volkhaftigkeit. 

Es iſt aber zugleich auch das Maß ſeines Europäertums: alle wirklich bedeutende 


nationale Muſik iſt auch europäiſch und gelangt ſchließlich auch immer zu europä⸗ 


iſcher Geltung. 


MIS CHA MATLIEW 


Die neue bulgariſche Literatur 


Als Herder für eine deutſche Dichtung kämpfte und ſchrieb: „... wenn wir kein 
Volk haben, haben wir kein Publikum, keine Nation, keine Sprache und Dicht⸗ 
kunſt, die unſer ſei, die in uns lebe und wirke ...“, begann die Wiedergeburt der 
von den Türken unterjochten Bulgaren, die danach ſtrebten, geiſtig wieder ein Volk 
zu werden. Die mittelalterliche bulgariſche Literatur der mächtigen Zarenreiche 
war für die Bulgaren des 18. Jahrhunderts verſchollen; nur die altbulgariſche 
Sprache war noch in der abgewandelten Form der Umgangsſprache erhalten, da 
der orthodoxe Glaube, dem das früheſte Schrifttum untergeordnet war, fie feiner- 
zeit von Mähren über Rumänien bis nach Rußland als Kirchen- und Kultur⸗ 
ſprache durchſetzte. Ein halbes Jahrtauſend lebten die Bulgaren unter türkiſcher 
Fremdherrſchaft, bis um die Mitte des 18. Jahrhunderts die gleichſam unter⸗ 
irdiſch fortlebende Eigenſtändigkeit an die Oberfläche trat. Dabei ſollte die 
Umgangsſprache, ihr einziger Ausdruck, erſt durch das Bewußtſein der völkiſchen 
Einheit von einer erhaltenden zu einer geiſtig und politiſch ſchöpferiſchen Kraft 
werden. 

Die fünfhundertjährige Fremdherrſchaft hatte der urſprünglichen Kraft die 
Möglichkeit der Auswirkung geraubt, die es jetzt neu zu erſchließen galt. Es iſt 
nicht verwunderlich, daß zu einer Zeit, in der Herder das deutſche Volkslied ent- 
deckte und Rouſſeau die innere Grundlage für die Franzöſiſche Revolution ſchuf, 
der bulgariſche Mönch Otez Paiſſi in dem Kloſter Hilendar auf Athos im Jahre 
1762 ſeine „Slawiſch⸗Bulgariſche Geſchichte“, das erſte neubulgariſche Werk, ver⸗ 
faßte, das die Bulgaren nicht nur an ihre mittelalterliche Größe erinnern, das ſie 
vielmehr zum Kampfe aufrufen ſollte, die politiſche Herrſchaft der Türken und die 
geiſtige Bevormundung von Byzanz abzuſchütteln. Paiſſi ſchmiedete das Volk zu 
einer Einheit zuſammen, und damit begann die Epoche der nationalen Wiedergeburt. 

Die Wirklichkeitsnähe und die publiziſtiſche Wirkung Paiſſis löſten endlich die 
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ſo lange aufgeſpeicherte innere Kraft der Bulgaren aus ihrer Starrheit, und ſie 
beſchritten einen Weg zu ſich ſelbſt. Dieſe Entwicklung beſtimmte den nationalen 
publiziſtiſchen und erzieheriſchen Geiſt der neuen bulgariſchen Literatur. In dem⸗ 
ſelben Jahre — 1835 — in dem der Geiſtliche Neophit Rilſki die erſte bulgariſche 
Grammatik herausgab, wurde auch die erſte bulgariſche Schule gegründet. Keine 
zehn Jahre ſpäter — 1842 — als Dr. Petar Beron in Rumänien die erſte bul⸗ 
gariſche Schulenzyklopädie verfaßte, erſchien in Smyrna auch die erſte bulgariſche 
Zeitſchrift „Ljuboslovie“ — Philologie — redigiert von dem Lehrer Konſtantin 
Fotinov, und die erſte Sammlung bulgariſcher Volkslieder und Sprüche von 
Ivan Bogorov, der vier Jahre ſpäter nach Leipzig fuhr und dort die erſte bulga⸗ 
riſche Zeitung „Bälgarski Orel“ — Bulgariſcher Adler — ſchuf, die ſpäter in 
Konſtantinopel weiter erſchien. Die Anzahl der Schulen wuchs dauernd. In ihnen 
ſetzte ſich immer ſtärker die moderne Pädagogik gegen die geiftlich-religiöfe Methode 
durch. Es wurden immer mehr bulgariſche Zeitſchriften und Zeitungen gegründet, 
die in Moskau, Bukareſt, Braila, Belgrad, Novi-Sad, Wien, Smyrna und vor 
allem in der Hauptſtadt des Sultanreiches erſchienen, obwohl viele das Ausland 
vorzogen, um ſich der überaus ſtrengen türkiſchen Zenſur zu entziehen. Aus dieſer 
Tätigkeit bildete ſich allmählich, unter Führung der Publiziſten und Lehrer, eine 
von der Notwendigkeit dieſer Entwicklung überzeugte gleichgerichtete Schicht, die 
eine ſtärkere Grundlage des nationalen Lebens errichten wollte. Den Publiziſten 
genügte es bald nicht mehr, aus der Spannung der Zeit zu ſchaffen, ſie wollten 
ebenſo die Früchte ihrer vorbereitenden geiſtigen Arbeit ſehen, wie auch die Lehrer 
über die begrenzten Möglichkeiten hinaus ein großzügiges nationales Bildungs— 
weſen erſtrebten. Dieſer Drang führte Publiziſten und Lehrer, Kaufleute und 
Bauern ſchon ins Politiſche, als ſie von der Hohen Pforte die Errichtung einer 
ſelbſtändigen bulgariſchen Kirche forderten, nachdem die Bulgaren bis dahin völlig 
von der griechiſchen Geiſtlichkeit beherrſcht wurden. . 

Erſt nach mehr als hundert Jahren nach Paiſſi — im Jahre 1872 — gelang es 
nach harten Kämpfen, die Errichtung einer Nationalkirche in Konſtantinopel zu 
erwirken, die mit der ihr angeſchloſſenen Gemeinde der Hort des geiſtigen Kampfes 
wurde. Das iſt die erſte bedeutende Tat in der Epoche der nationalen Wieder— 
geburt, die nur aus eigenen Kräften verwirklicht wurde. 

Während die erſten literariſchen Werke bis dahin propagandiſtiſche und ſatiriſche 
Kampfſchriften blieben, wurde nach 1872 das bulgariſche Volkslied neu entdeckt. 
Die Parallelität dieſer Entwicklung zu jener in Mitteleuropa iſt um fo bedeut⸗ 
ſamer, als von dort keinerlei Einflüſſe eingewirkt haben. Der Dichter, Wiſſen— 
ſchaftler und Kämpfer für die nationale Kirche, Petko Slaveikoo, erforſchte das 
Volkstum feines Landes und gab 1885 in der ruſſiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſeine Volksliederſammlung heraus. Seine Dichtung iſt mit dem Rhythmus 
und der Melodie der Volksdichtung verwandt, von der Goethe ſagte, ſie ſei reinſte 
Muſik. Slaveikov lebte im Geiſte dieſer Muſik, deren romantiſchſte Klänge auch 
real bleiben, wie auch ihre Bilder aus dem Alltag ſtammen und gerade durch ihre 
Schlichtheit ſo ausdrucksvoll ſind wie die Wellen, die der Wind durch die hohen 
Kornähren jagt, für das Auge des Malers. 

Mit Slaveikop entwickelt ſich die Dichtung nach zwei Richtungen: im Geifte der 
Volksdichtung und in einer politiſch beſtimmten Publiziſtik, die die ſtaatliche Selb⸗ 
ſtändigkeit erſtrebt. Die erſte Richtung vertreten die Bulgaren in Konſtantinopel, 
die zweite die revolutionäre Emigration in Rumänien, die als Vorausſetzung der 
geiſtigen Entwicklung die politiſche Unabhängigkeit anſieht. Trotzdem kommen aus 
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dieſem Kreife die bedeutendſten Nachfolger des Dichters Slaveikov. Ljuben Kara⸗ 

veͤlos ſchreibt in Rußland feine erſten Erzählungen, kommt dann nach Rumänien, 

wo er der geiſtige Führer der revolutionären Bewegung wird. Seine Erzählungen 

leben im Milieu der bulgariſchen Stadt, ohne ſich im Lokalen zu erſchöpfen, denn 

Karavelov vermag aus der Umwelt eine Welt zu ſchaffen, dabei ihre Eigenart 

aufzuzeigen und ihr Kolorit zu ſteigern. Petko Slaveikov entwickelte eine eigene 

dichteriſche Sprache durch die Verbindung von Umgangsſprache und Volksdichtung, 

und Karavelop fand einen eigenen erzähleriſchen Stil von erſtaunlicher Klarheit 
und Ausgeglichenheit und entwickelte dadurch die epiſche Sprache. 

Aus demſelben revolutionären Kreife ſtammt auch Hriſto Botjov, der in ſich 
das patriotiſche Pathos mit einer tiefen lyriſchen Empfindung vereinigt. Er ſtand 
für ſeine nationalen Ideen in ſeinen Zeitungen und vor allem im Kampfe ein, 
den er auf „Freiheit oder Tod!“ führen wollte. Das war die Deviſe, die die 
Revolutionäre auf ihren Fahnen trugen, die auch die kleine Schar Botjovs be— 
ſeelte, an deren Spitze er im Balkangebirge im Kampfe gegen die Türken fiel. 
Seine Dichtung wird von einer durch Entſagung für die kämpferiſche Sendung 
erwachſenen Zerriſſenheit ſeines jungen Lebens getragen. Er weiß von der Tragik 
des Freiheitskämpfers, von der Ausſichtsloſigkeit des eigenen Lebens und ſeinen 
Gegenſätzen zur Opferbereitſchaft. Das Perſönliche und Überperſönliche ſtoßen in 
ihm mit elementarer Kraft aufeinander, und Botjov entſcheidet ſich für den Kampf, 
für das Überperſönliche, dem er ſich unterordnet, wie es nur der Soldat vermag. 
Aus dieſer Polarität entſteht die vielfältige Form der Dichtung Botjovs — der 
heldiſche Geſang und die verinnerlichte lyriſche Dichtung, die neu in der bulgari⸗ 
ſchen Literatur waren. Botjov ahnt in ſeinen Heldenliedern die kosmiſchen Kräfte 
des Kampfes, in dem die Naturgewalten und der Wille des ſtrebenden Menſchen 
eine Einheit bilden. Die Landſchaft trauert um das geknechtete Volk, und das iſt 
keine Symbolik, es iſt eine myſtiſche Verbindung zwiſchen Menſch und Heimat- 
land, die auf der Ebene des Perſönlichen einen unüberbrückbaren Abgrund auftut, 
in deſſen Tragik ſeine Liebeslyrik lebt. 

Mit Botjov endet die geiſtige Epoche der Wiedergeburt und auch die erſte 
Periode des neuen literariſchen Schaffens, das mit Petko Slaveikov um 1850 
begann. In kaum dreißig Jahren hatte die Dichtung eine Entwicklung vom Volks— 
lied zur Lyrik und vom Heldenlied zur Erzählung durchſchritten, wodurch die 
Sprache reiner wurde und ihre erſte dichteriſche Kraft erfuhr. 

Das Befreiungsjahr 1878 brachte ein neues Leben. Petko Slaveikovs Schaffen 
reicht bis in dieſe Zeit und beeinflußt den Dichter Ivan Vaſov. Vaſoys patrioti⸗ 
ſcher Geiſt ſtammt jedoch aus der Vergangenheit; ſein Roman „Unter dem Joch“ 
ſowie auch ſeine ſpäteren Werke ſetzen ſich mit dem Freiheitskampf rein hiſtoriſch 
auseinander, ohne aus ihm Werte für den Aufbau der Gegenwart in größerem 
Maße herzuleiten. Sein zeitgemäßer Beitrag äußert ſich in ſeinen formalen Lei⸗ 
ſtungen: „Unter dem Joch“ iſt der erſte in ſich geſchloſſene Roman, ſeine Erzäh⸗ 
lungen, Dramen und Gedichte haben einen neuen belebenden Rhythmus, ſeine 
Sprache iſt gefeſtigt, jedoch fehlt ihr vielleicht der Schwung Karavelovs. 

Nicht zuletzt vom Sprachlichen her fand aber die Dichtung ihren natürlichen 
Weg zur Kunſt. Es iſt kein Zufall, daß ſich gerade die Lyrik weiterentwickelte, 
nachdem die Bulgaren es verſtanden hatten, ſich von dem ruſſiſchen Zarenreich frei 
zu machen, durch deſſen geiſtigen Einfluß nicht zuletzt auch die Sprache Einbuße 
erlitten hatte. Dabei knüpfte die Dichtung an den urſprünglichen Geiſt der Volks⸗ 
dichtung an, wobei eine neue individuelle Geſtaltung der Zeit gewonnen wurde. 


139 


A 


=: 
Mischa Matliew ee BR Pr 1 


Pentſcho Slaveikov, der Sohn Petko Slaveikovs, rührt in feiner Lyrik an 
Lebensinhalte und Seinsordnungen, die aus der Zeit herkommen und über ihre 
Atmoſphäre hinauswachſen. Der Klang ſeiner Sprache hat vieles von der Volks⸗ 
dichtung, jedoch ſchafft er bald aus eigenem Erlebnis neue Rhythmen und Melo- 
dien. Man nannte die Dichtung Pentſcho Slaveikovs „intellektuell“ und meinte 
damit das zuweilen Kriſtallſtarre ſeiner Verſe, das aus ſeinem Streben nach feſter 
klarer Form herzuleiten iſt und oft den Elan vermiſſen läßt. Seine Geſtaltungs⸗ 
kraft ſteigert ſich zur hohen Reife erſt während ſeiner Studienjahre in Leipzig, wo 
Nietzſche den entſcheidenden Einfluß auf ihn ausübt, ohne dabei ſeine Seele zu 
berühren, die mit Goethe und von einer anderen Seite her mit den Romantikern 
verwandt iſt. In Leipzig überſetzt Slaveikov mit ſehr viel Feingefühl und großem 
Verſtändnis Gedichte von Goethe, Eichendorff, Uhland, Lenau, Storm, C. F. 
Meyer, Nietzſche, Ricarda Huch und Lilieneron, die in einem Bande unter dem - 
Namen „Deutſche Dichter“ erſcheinen. Aus dieſer Beziehung zur deutſchen Dich— 
tung erreichte Slaveikov eine innere Ausgeglichenheit, in der ſich ſeine Welt mit 
dem Geiſte Mitteleuropas auf einer neuen Ebene traf, wodurch nochmals bewieſen 
wird, daß die bulgariſche Dichtung, auch vom geſamteuropäiſchen Standpunkt be⸗ 
trachtet, ſich in einer gewiſſen unabhängigen Parallelität entwickelte, obwohl ſie 
vielleicht erſt mit Pentſcho Slaveikov über die eigene Atmoſphäre hinauswuchs. 
Der Abſtand zum eigenen Volke, den der Dichter durch ſeine Beziehung zur deut⸗ 
ſchen Dichtung gewann, war von nicht geringer Bedeutung für ſein unvollendetes 
großes Heldenepos „Das blutige Lied“, deſſen Verſe den Freiheitskampf beſingen, 
ohne in den Hiſtorizismus von Vaſov zu verfallen. Aus dieſem Werke atmet das 
Erbe Botjovs, wobei Slaveikov, über die innere Verbundenheit mit dem Vater— 
lande hinaus, für die Gegenwart neue Werte gewinnt. Dieſer Wirklichkeitsgeiſt 
offenbart ſich ſogar in der Geſtaltung irrationaler Kräfte und myſtiſcher Erleb— 
niſſe, die fo wirklich find wie die Natur ſelbſt. 

Den erſten Jahren des 20. Jahrhunderts, als ſich ſchon die Anzeichen der bald 
darauf folgenden Kriege bemerkbar machen, iſt jede Harmonie fremd. Darum 
bleibt Pentſcho Slaveikovs Einfluß zunächſt ein rein formaler. Peju Javorov 
entwickelt ſich in einer Richtung, die viel mehr mit Botjov verwandt iſt; in ihm 
brennt ein verzehrendes Feuer, aus deſſen Glut ſeine Dichtung geboren wird, dem 
er ſpäter ſelbſt zum Opfer fällt. Dieſe Spannung war aber kein Gegenſatz zwiſchen 
dem Perſönlichen und dem Überperſönlichen, ſie iſt ein ſeeliſcher Konflikt des 
Dichters, der an der irrationalen Kraft der Wirklichkeit zerbricht, die mit unge- 
heurer Dynamik über ihn hereinſtürzt. Seine Geſichte kommen aus dem Schatten, 
aus der eigentlichen Welt, die ſich für ihn hinter der Maske der ſichtbaren verbirgt, 
ſein Daſein ſchwebt in dionyſiſchen Bezirken, die ſeine dichteriſche Seele zu durch— 
dringen, fein Geiſt jedoch nicht ins Helle zu kehren vermag. Javorop dichtet in einer 
völlig neuen, bis ins letzte muſikaliſchen Sprache, die kaum bewußte Erlebniſſe zu 
geſtalten vermag. ö 

Viel unmittelbarer als Pentſcho Slaveikov wirkte Javorov auf die fpätere 
Lyrik, auf Dimtſcho Debeljanov, der ſich nicht in irrationale Tiefen begibt, in dem 
aber doch die Gegenſätze der Zeit mehr vom Erlebnis her ihren Ausdruck finden, 
oder auf Nikolai Liliev, deſſen Dichtung anfangs etwa mit der deutſchen Neu⸗ 
romantik verwandt war, heute jedoch eine fragwürdige Ausgeglichenheit des Geiſtes 
erreicht hat, in der kaum noch ſeeliſche Probleme eine Löſung finden können. 

Die heutige bulgariſche Literatur wendet ſich immer ſtärker dem Epiſchen zu. 
Für die erzählende Dichtung bleibt Karavelov der Anfang. Sie ſucht die bewegen⸗ 
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den Kräfte des eigenen Lebens künſtleriſch zu geftalten, ohne ſich in ſoziologiſchen 
Gedankengängen zu verlieren. Dies kam gerade nach dem Weltkrieg, aus dem 

Bulgarien ſehr geſchwächt hervorging, zum Ausdruck, als ſich im benachbarten 

Jugoſlawien die literariſchen Strömungen der mittel- und weſteuropäiſchen Nach⸗ 

kriegszeit breitmachten, während die Bulgaren, vielleicht gerade weil ſie eine große 

Gefahr kaum überwunden hatten, ſich von neuem dem Volkstum zuwandten. 
Daher entſtand eine neue, nationale Literatur, in deren Mittelpunkt der bul⸗ 

gariſche Bauer ſteht. Sie iſt von keiner politiſchen Strömung beſtimmt, ſie iſt 

auch nicht räumlich begrenzt, da fie durch ihre Problematik über die eigene Wirk— 
lichkeit hinausreicht. 

Die kurzen, zunächſt feuilletoniſtiſch anmutenden Erzählungen von Jordan 
Jovkov, dem Dichter der Dobrudſcha, führen in einer unglaublich einfachen und 
doch ſo eindringlichen Form in die Welt des bulgariſchen Bauerntums, ſie geſtalten 
fein Seelenleben, das von einem für alles Bulgariſche fo typiſchen Wirklichkeits⸗ 
ſinn getragen wird und doch noch jo urſprünglich iſt, um in den Elfen und feuer- 
ſpeienden Drachen des Volksliedes, das weiterlebt wie ehedem, die Offenbarung 
der göttlichen Natur zu ſehen. 

Elin Pelin ſchöpft mehr aus dem eigenartigen Humor des Bauern, der nichts 
mit der Derbheit bäuerlicher Poſſen gemein hat, ſondern alle Dinge mit ſinnendem 
Lächeln betrachtet. 

Die innere Lebenskraft, die Verbundenheit mit der Scholle, die eine Welt für 
ſich iſt und doch die ganze Welt zu ſein vermag, geſtaltet Konſtantin Petkanov in 
ſeinen Romanen. Das iſt die Atmoſphäre, aus der Herrennaturen erwachſen, in 
der die Liebe noch eine ſchöpferiſche Kraft iſt, ohne ein Problem zu ſein, wie auch 
in einem der letzten Werke von Angel Karaliitſchev die Landſchaft ein lebendiges 
Weſen zu ſein ſcheint. 

Darüber hinaus entwickelte ſich in der neueſten Zeit der hiſtoriſche Roman, in 
dem, ſo wie bei Fanny Popova⸗Mutafova, die ſich der älteſten, als auch bei Anton 
Straſchimirov, der ſich der neueren bulgariſchen Geſchichte zuwandte, eine Ver⸗ 
bindung zum heutigen Sein gefunden wird, das in ſeiner Kontinuität durch die 
jahrhundertelangen Wirrniſſe gleichſam nur äußerlich unterbrochen wurde. 

Die Romane von Vladimir Poljanov ergründen die Probleme der Stadt, in 
der ſich der weſtliche Geiſt mit dem des bulgariſchen Volkes überſchneidet, woraus 
eine neue Spannung zwiſchen Urſprünglichkeit und Zeit entſteht, die auch im Gei⸗ 
ſtigen eine Trennung zwiſchen Stadt und Land fordert und die Gefahr unüber⸗ 
brückbarer Gegenſätze, aber auch neue ſchöpferiſche Konflikte mit ſich bringt. 

Die neue bulgariſche Literatur läßt ſich nicht in Richtungen einteilen, denn ſie 
iſt letztlich eine Einheit in vielfältiger Geſtalt, die durch die individuelle Durch— 
dringung nicht zerriſſen, ſondern erſt recht vertieft wird. Die bulgariſche Dichtung 
iſt vor allem urſprünglich geblieben, weil ſie ſich keinen fremden Bezirken zuwandte, 
weil ſie die eigene Wirklichkeit mit der Kraft eines jungen Volkes geſtaltet, das 
unverbildet iſt und daher zu beſonderen Leiſtungen fähig ſein wird. Während aber 
das künſtleriſche Schaffen bisher ſeine eigene Welt zu erobern ſuchte, machten ſich 
ſchon nach dem Weltkriege in der Dichtung die erſten Vorſtöße dahin bemerkbar, 
dieſe Welt neu zu erfüllen. Die fehlende Tradition mußte zunächſt durch den nach 
innen gerichteten Blick überbrückt werden, nicht damit etwa allmählich eine Tra⸗ 
dition erwachſe — denn ein junges Volk braucht wohl keine Überlieferungen, um 
ſchöpferiſch zu ſein — vielmehr um aus dem Sein in die Bezirke des Werdens 
vorzudringen, nachdem es zu ſich ſelbſt gefunden hatte. Aus der unverbrauchten 
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Kraft der Bulgaren, aus ihrer unproblematiſchen und doch fo ſtark im Irrationalen 
lebenden Seele, aus den Geſtaltungsmöglichkeiten der dauernd ſich von innen her 
bereichernden Sprache, wird wohl eine neue, über die nationale Sphäre hinaus⸗ 
reichende Dichtung erwachſen, die ſich dort, wo Oſten und Weſten ſich überſchneiden, 
durchſetzen und dieſe Gegenſätze in ſich zu einer ſchöpferiſchen Kraft zu vereinigen 
wiſſen wird, weil ſie weder zum Weſten noch zum Oſten gehören, und auch kein 
Übergang ſein wird, ſondern ein eigenſtändiger geiſtiger Raum. 


DIETER KÖRBER 


Johann Michael Fiſcher 


1691 bis 6. Mai 1766 
Der Baumeifter des bayriſchen Barock 


Die barocke Baukunſt Deutſchlands iſt Italien und daneben Frankreich ver— 
pflichtet; ſie iſt ohne die dort früher als bei uns entſtandenen kirchlichen wie welt⸗ 
lichen Bauten nicht denkbar. Dieſe von draußen kommenden Anregungen wurden 
in Deutſchland kraft unſerer beſonderen Veranlagung dafür umgeprägt und um⸗ 
gedacht, ſo daß der Barock in Deutſchland zwar bereits vor ſeiner letzten Phaſe zu 
Meiſterleiſtungen, aber erſt in dieſer — als in den Urſprungsländern die Ent- 
wicklung ſtagnierte oder neuen Zielen zuſtrebte — zur letzten Vollendung aller 
überhaupt in ihm liegenden Möglichkeiten gelangte. Die letzte füllige Reife hat 
der Barock als Baukunſt eines bis dahin trotz aller geiſtigen Anfechtungen chriſt— 
lichen Abendlandes, als Baukunſt einer ariſtokratiſchen, abſolut regierenden, zwar 
völkiſch verwurzelten, jedoch übernational verbundenen Oberſchicht bei uns ge— 


funden. Wie im romaniſchen Schlußabſchnitt der erſten Hälfte des 13. Jahrhun⸗ 


derts die koſtbare Spätblüte ſich erſt erſchloß, als der neue Stil Nordfrankreichs 
bereits das Kühnſte gewagt hatte, wie in der deutſchen Sondergotik die den Raum 
nach allen Seiten vortreibende Hallenkirche eine nirgendwo in Europa erkannte 
Möglichkeit mit fanatiſcher Konſequenz Geſtalt gewinnen ließ, ſo ſetzte auch im 
Spätbarock nach dem maßhaltenden Denken der Romanen die germaniſche Form- 
phantaſie dort ein, wo für jene der Begriff des Tektoniſchen die ſelbſtverſtändliche 
Grenze ſetzte. 

Für die Logik der italieniſchen Architekten iſt das primär Herrſchende das wirk— 
lich Gebaute, die den Innenraum aktiv begrenzende Mauerſchicht, welche damit 
dem paſſiven Raumkörper die Geſtalt geradezu aufzwingt. Mit einer körperlich 
empfundenen, alſo durchaus plaſtiſchen Durchgliederung ſchiebt ſich die Wand in 
ihn ein. Aus den Gegenſätzen der Raumteile wie in den Kontraſten der einzelnen 
Wandabſchnitte gewinnt die Grenzſchicht ihr dynamiſch drängendes Leben. Auch im 
Franzoſen mit ſeinem beſonderen Empfinden für Klarheit bleibt die Wand, freilich 
nicht in jener plaſtiſchen Fülle wie in Italien, entſcheidender Bauteil. Aber ſein 
wacher Sinn für das harmoniſche Maß läßt ihn auch in dieſer Epoche als den be⸗ 
ſorgteren Hüter des klaſſiſchen Erbes die Symmetrie der Geſamtanlage und die 
von der Linie vollzogene Flächenaufteilung als das gegebene Ordnungsprinzip 
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„ bevorzugen, dem es dabei an Kraft wie an flüſſiger Bewegtheit der Baumaſſe 

keineswegs gebricht. 5 1 

1 150 Jahre hat es — wenn man das Einſetzen des europäiſchen Barock auf 

15368 mit dem Baubeginn von Vignolas Il Gesü in Rom datieren will — infolge 

drr durch den Dreißigjährigen Krieg heraufbeſchworenen und erſt in den folgenden 
Jahrzehnten fi) auswirkenden Not gedauert, ehe in Deutſchland die innere Aus⸗ 
einanderſetzung mit den ſoeben gekennzeichneten, durch die berufenen franzöſiſchen 
und italieniſchen Hofarchitekten einſtrömenden Formprinzipien fruchtbar felb- 
ſtändiges Bauen ermöglichte. Rund um 1720 war nicht nur der Wille, ſondern 
auch die Fähigkeit zur ſchöpferiſchen Auswertung und wahrhaft phantaſtiſchen 
Umbildung romaniſcher Ideen in ihr Gegenteil ſo weit erſtarkt, daß der eigentlich 
deutſche Stromabſchnitt des in Italien entſprungenen europäiſchen Fließens ſich 
in Bewegung ſetzte. Drei geniale Baumeiſter ſind es geweſen, die ihn in getrennte 
Bahnen faßten und als wahrhaft majeſtätiſche Erſcheinung zu feinem Ende ge- 
leiteten: der Sudetendeutſche Balthaſar Neumann in Franken und am Rhein, 
der großſinnigſte und phantaſiereichſte der drei, Dominikus Zimmermann in 
Schwaben, aus deſſen reinem Herzen es am ungezwungenſten jubiliert, Johann 
Michael Fiſcher endlich, der Zimmermann an Umfang des Werkes weit übertrifft 
und Neumann darin nahekommt, durch Sicherheit des Inſtinktes und dabei kraft— 
voll beſchwingte, meiſterlich geſteuerte Selbſtändigkeit neben dieſe beiden treten 
darf, die weit häufiger als er genannt werden. Er iſt ſowohl von der Wiſſenſchaft 
wie von der populären Propaganda des Barock vernachläſſigt worden, die uns 
in den letzten Dezennien in anregender Wechſelwirkung ein Neuſehen und Um⸗ 
bewerten barocker Baukunſt als lange unbekannt geweſenen oder verkannten Er- 
lebnisraum gebracht haben. Jetzt, 250 Jahre nach ſeiner Geburt, 175 nach ſeinem 
Tode wird es eine Ehrenpflicht, von ſeinem Werk und deſſen deutſcher Bedeutung 
zu ſprechen. 

Das Leben und ſein menſchlicher Inhalt wahren noch in der Kargheit der uns 
bekannten Einzelheiten die über das Mittelalter hinausreichende Anonymität, 
welche das Werk allein für wichtig erklärt, den Menſchen aber als ſein Inſtrument 
verbraucht. Fiſcher wurde, wie aus wenigen Akten und den Angaben feines Grab⸗ 
ſteines an der Südſeite der Münchener Frauenkirche hervorgeht, 1691 in Burg- 
lengenfeld, in Altbayern alſo, aber nördlich der Donau geboren. Der Vater, 
Stadtmaurermeiſter in der Heimatſtadt, wird ihm ſelbſt die ſolide handwerkliche 
Ausbildung vermittelt haben, von der ſeine Bauten zeugen. Die Wanderzeit hat 
ihn nach dem Südoſten gebracht, bis Brünn, wo er als Parlier arbeitete, in jenem 
gerade am Beginn des Jahrhunderts fruchtbarſten öſterreichiſchen Umſatzgebiet 
italieniſcher Bauideen alſo, wo deutſche Formen ſich zuerſt eigengültig dem Fremden 
vermählten. Seit etwa 1718 lebte er in München, kaufte dort 1723 als Parlier 
der Maurermeiſterswitwe Anna Maria Geigerin das Handwerk um 130 fl. ab, 
obwohl die Innung mit dem ſtarken Geſchütz der unerwieſenen Tüchtigkeit dagegen 
opponierte; danach erſt, 1724, erwarb er das Bürger- und Meiſterrecht; wiederum 
ein Jahr ſpäter ehelichte er die Stadtmaurermeiſterstochter Maria Regina Mayrin 
und wurde in zwanzig Jahren ſechzehnmal Vater durch ſie. Das Geſchäft kam raſch 
zu Anſehen, und zwar bis zum Schluß faſt ausſchließlich auf dem Lande, während 
in München und ſeiner unmittelbaren Umgebung nur wenige Bauten von ihm 
bekannt ſind. Die führenden Werke gaben ihm die großen Orden in Auftrag. Sein 
Grabſtein vermerkt mit einem hörbaren und doch ehrlich-treuherzigen Stolz, daß er 
„durch ſeine Kunſterfahrne und Unermüdte Hand 32 Gottshäuſer 23 Clöſter nebſt 
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fehr vielen anderen Paläften Gemüther aber viele Hundert durch fein alt Teutſche 
und Redliche Aufrichtigkeit Erbauete“. Von den ſoliden Zweckbauten der Klöſter 
ſind mit annähernder Sicherheit nur drei beſtimmt: Niederviehbach (1731 — 33), 
das Franziskanerkloſter in Ingolſtadt (1739) und Neuhaus bei Schärding (175 2): 
Auch die hohe Ziffer der 32 Kirchen ift nicht vollſtändig ermittelt, um einzelne 
Bauten iſt die Diskuſſion keineswegs beendet. Aber unter den ſicheren befinden fi 
zugleich die großen Löſungen, die, bis auf geringe Ausnahmen, die Stationen 
ſeines baumeiſterlichen Werdens darſtellen, das im folgenden in der Erörterung 
der wichtigſten Werke genetiſch dargeſtellt ſei. 

Nach einigen Erſtlingswerken zeigt die Kloſterkirche in Oſterhofen, unweit 
der Donau zwiſchen Deggendorf und Paſſau, zuerſt (Baubeginn 1726) geſchloſſen 
die unverkennbaren Merkmale ſeines Schaffens im erſten Abſchnitt, der freilich 


S. Anna am Lehel. München 1727. (Grundriß) 


durch keine ſcharfe Zäſur beendet wird, wie auch die ſpäteren Entwicklungsbögen 
von fortdauernden Problemſtellungen überſchnitten werden. Von der ehemaligen 
Prämonſtratenſer Kloſterkirche, die damals ſchon einem Damenſtifte diente, mußte 
er mittelalterliche Mauerreſte vor allem im Grundriß des Chores übernehmen. 
Er hat ſie hier wie in ähnlichen ſpäteren Fällen unſichtbar und unwirkſam gemacht. 
In Oſterhofen etwa ſpürt man durch das Vorprellen des Altars der Gebrüder 
Aſam den kantigen Chorſchluß nicht mehr. Die Ausniſchung der Anſatzpunkte des 
eingezogenen Chores und eine prachtvolle Kurve der in ihn einſchwingenden Stufen 
bewirken dann die fließende Einmündung in den Hauptraum. Dieſer durch dia⸗ 
gonal geſtellte Altäre betonten Ausbiegung entſprechen die gleichfalls die Ecken 
verſchleifenden Ausmuldungen an den gegenüberliegenden Eingangsſeiten, von 
denen der Blick zuerſt in der Schrägrichtung durch den dreijochigen Raum auf das 
Mitteljoch fällt, in dem die Altäre quer zur Längsrichtung ſtehen. Mit dieſen 
wenigen, feinfühligen Mitteln ſind dem Rechteck des Grundriſſes Elemente eines 
zur Mitte orientierten Raumes zugeführt, die ſein Weſen ändern. Das tänzeriſch 
elaſtiſche Binden und Verſchwingen der Raumteile ſetzt ſich in den Emporen fort, 
die durch ihre ovale Grundform den Mauerkern der Wandpfeiler aushöhlen. Ihre 
in doppelter Drehung windſchiefen Gurte — hier meldet ſich ein in Mähren übli⸗ 
ches Motiv! — ebenſo wie die Baluſtraden drehen ſich konvex in den Mittelraum 
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Lin, während die Pfeiler konkav zurückbiegen, fo daß der Raum — und nun eben 
nicht die gebaute Maſſe, ſondern der umhüllte Raumkörper! — zu pulſieren, zu 
ſchwellen, atmend zu leben beginnt. 
Dass iſt die Wende der deutſchen Entwicklung, iſt ſchon am Beginn von Fiſchers 
Werk die Bedeutungsverſchiebung vom plaſtiſchen Körper der Raumſchale auf den 
Raum ſelbſt, iſt der große Sinn⸗ und Funktionswandel vom Wandpoſitiv der 
ittalieniſchen Architektur zum Raumpoſitiv deutſcher Dynamiſierung des Ungreif- 
baren und gleichwohl Wirklichen. Das bedingt allerdings ein Entmaterialiſieren 
deer maſſiven Hülle, ein Durchkneten der Subſtanz, die ihre Geſtalt vom flutenden 
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Berg am Laim. 1737. (Grundriß) 


„ 


Raum aufgedrückt bekommt. Auch in dem folgenden Bau, der Kirche S. An na 
am Lehel (1727 30) — der einzigen auf Münchener Stadtgebiet — iſt das 
alles mit einer Art ſinnlicher Logik des Bewegungsprinzips vollzogen worden, 
wodurch dieſer kleinen, vor wenigen Jahren muſtergültig und pietätvoll erneuerten 
Kirche eine der nachmeſſenden Vernunft unwahrſcheinliche, vom Raumauftrieb 
und der Raumbewegung aus bewirkte Größe eignet. Die Raumformen: Lang⸗ 
raum, der vom Viereck durch Abſchrägung der Ecken dem Oval genähert wird, 
durch das Vortreten der Pfeiler des Mitteljoches außerdem eine Einſchnürung zu 
einer geigenkaſtenähnlichen Geſtalt empfängt, iſt derjenigen von Oſterhofen ver- 
wandt. Der Fortſchritt liegt in dem Entſtrömen des Raumes einmal in den mit 
dem Langhaus hier eng verzahnten kreisförmigen Chor, zum andern, da die Em- 
poren fehlen, in die Höhenregion. Das gemeinſam über allen Jochen ſchwebende 
Deckenbild ſaugt den Raum in die Viſion ſeiner Darſtellung ein. Da die Malerei 
des Barock zugleich das Jenſeitige viſuell begreifbar macht, verbinden ſich die von 
unten in den ſchlanken Wandpfeilern aufſchießenden tektoniſchen, dort oben aber 
ungreifbaren, um ihren ſubſtanziellen Wert gebrachten Elemente mit der aus dem 
Deckengemälde herabſcheinenden Verſinnbildlichung des Tranſzendentalen zu einer 
Einheit, deren Wirkung auf den Chriſten der Barockzeit — und er muß uns vor 
Augen treten, wenn uns der Traum Bedeutung werden ſoll! — nur völlige Ent— 
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rückung fein konnte und fein ſollte. Es bezeichnet die Auffaſſung Fiſchers von der 
gleichſam in Bewegung verſetzten Bauſubſtanz auf der Frühſtufe, daß er ſich für 
Stukkierung, Errichtung der Altäre und Ausmalung in dieſen beiden Kirchen 
gerade mit den auf dem Höhepunkte ihres Wirkens ſtehenden Brüdern Cosmas 
Damian und Egid Quirin Aſam verband, die ſelbſt als Baumeiſter die betonteſten 
Vertreter ſolcher Negation des Architektoniſchen waren. 

Der erfte Bau des fünften Lebensjahrzehntes, die Kirche des Auguſtiner Chor⸗ 
herrenſtiftes Dießen am Ammerſee (1733 — 39) bringt, zunächſt überraſchend, 
eine fühlbare Betonung der architektoniſchen Maſſe. Vier gewaltige, raumweite 
Joche des Langhauſes (Geſamtlänge 70,3, Breite 21,7, Höhe 21,4 Meter), durch 
hohe Fenſter in Fluten von Licht getaucht, behalten gleichwohl durch die Maſſivität 
wohlgegliederter kurzer Wandpfeiler eine klare, gefaßte Geſtalt. Beim Blick in 
die Deckenzone melden ſich freilich aufs neue die Motive des bewegten Einheits- 
raumes, der gerade aus der Dehnung der Ausmaße ſeine Kraft zieht und außer⸗ 
dem durch ein drei Joche verbindendes Deckenbild geeint wird. Aus der vor- 
ſtoßenden, ſcharf profilierten Deckplatte, von der die Gewölbebogen nach innen 
ſchwingend aufſteigen, entwickelt ſich eine hufeiſenförmig gemuldete obere Raum⸗ 
zone, in der das Tektoniſche leiſe und unaufdringlich mit den dekorativen Mitteln 
der Malerei und des ſchaumartigen Stuckes aufgezehrt wird. Eine Meiſterleiſtung 
barocker Raumverunklärung iſt das vierte Joch vor dem Altarhaus, das ſich dem 
Blick des Eintretenden zunächſt als Vierung vortäuſcht, beim Vorſchreiten ſich 
zum Bühnenrahmen des Chores entwickelt und gleichzeitig dem Chore zugeordnet 
wird. In dieſem Gelenkſtück des Baues hat Fiſcher mit neuen Mitteln die Bin⸗ 
dung an die ſtarren Grundmauern des vorhergegangenen Baues in elaſtiſcher Ver— 
knüpfung der Raumteile überwunden. Aus dem Künſtlerenſemble ſeien einige der 
glänzendſten Vertreter des barocken Dekorationsſtiles hervorgehoben: die Fresken 
malte der Augsburger Akademiedirektor Johann Georg Bergmiller; die Stuffie- 
rung ſtammt von den berühmten Weſſobrunner Brüdern Franz Xaver und 
Johann Michael Feuchtmayr; die Kanzel ſchuf Johann Baptiſt Straub, die vier 
Monumentalfiguren am Hochaltar der Hofbildhauer Joachim Dietrich. Aber — 
das Zepter in dieſer feſtlichſten aller ſeiner Kirchen führte der Meiſter ſelbſt! Das 
Glück des Beſchauers hebt ſchon mit der Faſſade an: ihre feine und doch großzügig 
differenzierte Rhythmik, die (bei der Seitenanſicht ſich offenbarende) den Raum 
ergreifende Bewegung, die mit wenigen dekorativen Mitteln bewirkte Aufteilung 
verdeutlichen, daß Fiſcher hier eine einmalige, in ihrer gelöſten Haltung nicht 
wiederkehrende Leiſtung im Außenbau gelang. 

Die Faſſade der ſchwäbiſchen Benediktiner Kloſterkirche Zwiefalten 
(1737) ſchon iſt maſſiver, ſchwerer, aber trotz des hinreißenden Schwunges der 
Giebelkurvatur nicht mehr von der genialen Kraft des Zuſammenzwingens durch— 
ſetzt wie in Dießen. Die auch hier anhaltende, ja ſich verſtärkende architektoniſche 
Akzentuierung, namentlich mit dem Mittel wuchtiger Doppelſäulen, die die Joche 
des Innenraumes ſkandieren, während darüber wiederum Emporen in ſpiritueller 
Helligkeit den drängenden Raum durchlaſſen, ſie iſt ſpannungsreicher, geladener, 
von einer bewußten Männlichkeit ſo gewollt. Die Verfeſtigung zeigt ſchon der 
Grundriß, der nun, nach der Andeutung in Dießen, zu einem kurzen, jedoch be- 
tonten Querſchiff ſich verballt. Das bei aller Bewegung Überſichtliche der archi— 
tektoniſchen Sprache Schwabens hat Fiſcher hier inſpiriert, ohne daß er ſich 
untreu wurde. 


Perſönlicher aber und deutlicher in der Richtung auf ſein letztes Wollen ſpricht 
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er in den andern beiden Bauten der gleichen Zeit. Er nimmt in Berg am Laim 
— aus dem gleichen Jahre 1737 wie Zwiefalten! — den Gedanken des Zentral— 
raumes erneut auf, und zwar in einer Raumfolge dreier ähnlicher, nur ſich in die 
Tiefe, zum Altar verkleinernder Räume. Damit erreicht er, da das Auge ja ohne- 
hin perſpektiviſch eine Zuſammenziehung des Räumlichen vornimmt, eine zuſätz⸗ 
liche Verfluchtung in die Tiefe, alſo die ſcheinbare Verlängerung und damit Ver⸗ 
größerung des Geſamtraumes in der Vorſtellung des Betrachters, die durch das 
Motiv des Verzahnens der Räume zugleich als Raumbewegung erlebt wird. Die 
rotierende Dynamiſierung des Raumes ſetzt hier mit voller Wirkung im erſten 
und größten Raum ein, der ein Achteck mit eingeſchriebenem Kreis, aber — durch 
die Betonung der ſenkrechten Achſen — zugleich die Kreuzgeſtalt und durch die 
Abwechſlung mit den ſchwächer durchgebildeten Diagonalrichtungen endlich auch die 
Sternform verſinnbildlicht. — In der Kirche des Franziskanerkloſters in Ingol⸗ 
ſtadt (1739) ſteigert ſich das Kreiſen des Raumes vollends in den über den Ecken 
einſchwingenden ovalen Emporen, die mit dem Hauptraum durch ein meiſterlich 
inſtrumentiertes Kurvenſpiel verſpannt und wiederum aus ihm entlaſſen werden: 
wohl der ſtärkſte Beweis des exploſiven, auch vom Atmoſphäriſchen empfangenen 
Raumgefühles in Fiſchers Geſamtwerk. Es gibt ſolch komplizierte Raumformen 
bereits im italieniſchen Barock. Nennen wir nur eine: Santa Maria in Campi⸗ 
telli von Rainaldi (1665). Sie gerade mit der knappen Sprache ihrer Säulen 
und Pilaſter, der geſchloſſenen Glätte ihrer Wände, dem artifulierten Klang jedes 
ſtruktiven Baugliedes zeigt, wo das Neue der deutſchen Bildung liegt: nicht ſo ſehr 
im Grundriß, obſchon auch er in der deutſchen Kunſt über mancherlei Zwifchen- 
ſtufen (Sreyftadt!) lebendiger rhythmiſiert wurde, ſondern in der abſoluten Über- 
ordnung des Räumlichen über die es lediglich noch grenzende, aber nicht mehr 
ſelbſtherrlich beſtimmende, umgekehrt vielmehr allein noch den Abdruck des ſelbſt 
unfaßbaren Raumes wiedergebende Raumſchale — der Sieg des Seeliſchen über 
das Sinnliche (das nicht verſchwindet!), des Ausdrucks über die Form. Auch hier 
iſt aufſchlußreich, welche Künſtler Fiſcher zur dekorativen Ausſchmückung heran- 
zog: den Meiſter des bayriſchen Rokoko Johann Baptiſt Zimmermann les iſt der 
Bruder des Architekten Dominikus Z.), deſſen zarte, wie verhauchte Kunſt den 
vom Architektoniſchen getragenen Willen der Verräumlichung mit entzückender 
Feinheit zu ſtützen, aber nicht zu überdecken vermag. 


Wir kommen mit Ottobeuren (Übernahme der Bauleitung 1748) noch 
einmal nach Schwaben und in den Bannkreis einer anderen Barocklandſchaft. 
Diesmal hat ihr Fiſcher ſeinen Geiſt aufgeprägt; doch hat dieſer Bau eine eigene 
Problematik und eine letzte geheime Zwieſpältigkeit, die ihm im Werk Fiſchers 
eine Ausnahmeſtellung zuweiſt. Der Grundriß — immerhin für den Baumeiſter 
gerade im Barock das nicht nur die Erſcheinung, ſondern den Geiſt des Ganzen 
beſtimmende Moment — lag durch die Vorgänger nach verſchiedenen Wandlungen 
im weſentlichen feſt. Fiſcher konnte nur mit genialem Zugriff die ungemeine Ver⸗ 
flüſſigung und zugleich Verſpannung erreichen, welche die mancherlei Raum⸗ 
formen Ottobeurens zu einer gewaltig brauſenden Einheit zuſammenreißt. Es iſt 
zunächſt beim Eintritt der Blick in einen Langbau, der ſich in der enormen, von der 
Kuppelſchale überwölbten Vierung zum Zentralraum mit faſt gleichen Kreuz⸗ 
armen zuſammenzieht, anderſeits, wenn man dieſe als die durch ihre Ausmaße 
allein ſchon aktiven Raumglieder anſieht, zum griechiſchen Kreuz ausſtrahlt. Kurz, 
der Fragen und Deutungen find fo viele, daß wir uns in dieſer Darſtellung be- 
ſcheiden müſſen. Das Letzte, heute Beſtimmende im leuchtenden Eindruck dieſes 
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zu den gewaltigſten Kirchen des deutſchen Barock zu rechnenden Baues ſtammt 
von Fiſcher, doch es liegt gewiſſermaßen an einer Ausbiegung ſeines eine andere 
Löſung der Zentralraumfolge ſuchenden Geiſtes. 


Alle ſeine Bauten ſind Verklammerungen eines Langhauſes mit Räumen, die 
zur Mitte tendieren oder von dort ihre expanſive Kraft beziehen, aus welcher 
Bindung der Einheitsraum ſich bildet. Nicht am Ende ſeines Lebens, ſchon auf 
dem Höhepunkte hat er die reife Frucht gepflückt. Es iſt die in den Ausmaßen kleine 
Wallfahrtskirche in Auf hauſen (begonnen 1736!) unweit von Regensburg, 
gleichſam eine wohlausgerüſtete Studie, aus der ſich dann zwei Jahrzehnte danach 
das Spätwerk des greifen Meiſters entwickelte: die Benediktiner Kloſterkirche 
Rott am Inn (1759-62). Er legte nun den Hauptraum — wiederum eine 
Verſchachtelung von Oval, alſo Rundraum mit Achteck, Kreuz und Stern — 
in die Mitte der Raumfolge, eröffnete und ſchloß ſie mit kleintaktigen Langräumen, 
begleitete die obere Zone durch fortlaufende Emporen, ſteigerte alles zur kulminie⸗ 
renden Mitte im Längszug, öffnete zugleich von da allſeits den Raum, der un- 
kontrollierbar verſchwebt wie leiſer Wind. Gewiß: es find dieſem vorletzten größe- 
ren Bau Fiſchers ſchon Züge eigen, die eine unaufdringliche Verhärtung des 
Tektoniſchen, und zwar nicht mehr im Sinne einer Dynamiſierung der Maſſe, 
ſondern in einer Verglättung der herannahenden Klaſſik untermiſchen. Der tauben⸗ 
graue Schaum des Stuckes — noch einmal der alte Freund Fr. X. Feuchtmayr — 
ſpielt nur noch diskret über die Wände hin; die Kuppelſchale ſitzt klar markiert 
über dem Zentralraum; die Pfeiler ſtehen achſenrichtig — und trotzdem: es iſt der 
verzauberndſte, der wahrlich bannende Raum Fiſchers, obwohl er hinter dem glühen⸗ 
den Rauſch der Frühwerke Oſterhofen und S. Anna am Lehel, hinter dem ſtrah— 
lenden Frohſinn Dießens und Zwiefaltens, nach den überrationalen Raumgeheim⸗ 
niſſen von Berg am Laim und Ingolſtadt, hinter der ſchier übermächtigen Herrlich— 
keit Ottobeurens ein leiſer, glitzernd aufſchwebender Schlußakkord iſt von unbe— 
ſchreiblicher Süße der Klangfarbe. Wenige Jahre darauf — am 6. Mai 1766 — 
ſtarb der Meiſter; fein letztes Werk Alto münſter brachte keine Steigerung 
mehr — vollendet hat er es nicht geſehen. 


So zeichnet ſich Fiſcher durch eine Fülle konſtruktiver Ideen, durch eine ſeltene 
Fähigkeit zu ihrer jeweilig verſchiedenen Kombination in jedem der maßgeblichen 
Bauten aus, mit denen allen er hinzielte auf die Erſcheinung des Einheitsraumes 
aus unlöslich verbundenen Langhaus- und Zentralraumformen. In ihm gedeiht 
eine durch Jahrhunderte in drei Stilen von den deutſchen Baumeiſtern gehegte 
Sehnſucht in letzter geſchichtlicher Stunde zur reifen Erfüllung. Das eine oder 
andere darin ſtammte von draußen; das Ganze, die Bindung war das Neue, war 
die eigentliche Leiſtung: bruchloſe Einheit in jedem Werk, befreit von den Schlacken 
des Werdens, jedesmal reine Erfüllung der Aufgabe. Erſt im Überblick über das 
Geſamtwerk erkennt man, wie er dabei immer auf dem Wege zum Endgültigen 
war und nur haltgemacht hatte zum Atemholen vor dem endlich erreichten Ziel. 
Man kann die innere Konſequenz der auf jeder Stufe gemeifterten Entwicklung 
und darin den Beitrag, den in Fiſcher Deutſchland zur abrundenden Vollendung 
eines europäiſchen Stiles geleiſtet hat, nicht einleuchtender verdeutlichen, als wenn 
man dem perſönlichen Stil, dem nationalen Ausdruck und dem darüber hinaus⸗ 
weiſenden kontinentalen Mitwirken die landſchaftlich⸗ſtammesmäßige Bezogenheit 
als Baſis ſetzt. Dieſer Mann war ein Sohn des Volkes, ſeines Stammes, und 
iſt es als bürgerlicher Handwerksmeiſter immer geblieben. Wie er das Volk ver⸗ 
ſtanden hat, ſo hat es ſein Werk begriffen und liebt es noch heute. Die ganze 
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Offenheit der bayriſchen Landſchaft, die formende Kraft ihrer Hügelwellen, ihr 
Hingebreitetſein unter dem hohen Himmel, Helligkeit und Transparenz der Luft: 
das alles ſpürt man im organiſchen Weſen ſeiner Bauten. Das andere: die Leben— 
digkeit des bajuvariſchen Stammes, ſeine Spielfreude und bis zum Derben ſich 
ſteigernde Fröhlichkeit, die ganze Vitalität bei überſinnlicher Aufgeſchloſſenheit, 
das ſind die ſeeliſchen Kräfte, die von ſeinen Bauten angerührt und entbunden 
werden, weil ſie daraus gewachſen ſind. Es iſt daher keine verengende, ſondern die 
alles andere beweiſende Erkenntnis: Johann Michael Fiſcher war der Baumeiſter 
des bayriſchen Barock. 5 


A u noͤſch a u 


Balkaniſche Neuordnung. Noch Bismarck war der Balkan nicht die Knochen 
eines einzigen pommerſchen Grenadiers wert. Nun mußten auf ihm infolge der 
Verblendung einiger Regierungen deutſche Soldaten aus allen Gauen Groß— 
deutſchlands ihr Leben laſſen, und der Balkan ſtand für eine Zeitlang im Vorder— 
grund des Weltintereſſes. Daß er lange Zeit nicht die ihm und ſeinen Völkern 
gebührende Beachtung fand und nur Objekt von unlauteren Intereſſenten und 
Gegenſtand liebevoller Forſchung weniger wirklicher Kenner und mancher ſich als 
ſolche dünkender war, iſt mit einer der Gründe für das Unglück, das über einige 
Völker dieſes europäiſchen Gebietes hereinbrach, das zum integrierenden Beſtand 
unſeres Erdteils gehört. Eine größere Aufgeſchloſſenheit Mittel- und Weſteuropas 
dem Balkan gegenüber und ein ehrliches Bemühen, den verwickelten und ſchwieri— 
gen Verhältniſſen Südoſteuropas gerecht zu werden vom Standpunkt der Gleich— 
berechtigung aus und ein reines Gehör ſeiner Völker für ihre wahre europäiſche 
Sendung hätten viel Unheil verhüten können. Man hätte dann erkannt, daß der 
Balkan nicht nur eine geographiſche Tatſache und eine geſchichtlich gewordene 
Gemeinſchaft, ſondern auch eine geiſtige Ordnung bedeutet, wie es Franz Thier— 
felder in ſeinem Buche „Schickſalsſtunden des Balkans“ (Wien, Adolf Luſer) 
ausführt, das mit großer perſönlicher Sachkenntnis und mit viel Liebe, die ſich 
gelegentlich lyriſch und faſt hymniſch äußert, geſchrieben iſt. Unſeren Vorfahren 
im mittleren und weſtlichen Europa war ein viel ſtärkeres Bewußtſein von der 
eigentlichen Bedeutung des Balkans eigen als uns, die — von politiſchen Geſichts— 
punkten abgeſehen — für den Balkan als Teil Europas kein Verſtändnis auf- 
brachten. Landſchaft und Volk decken ſich auf ihm in beſonderer Weiſe: der Zu— 
ſammenklang des Himmliſchen und des Irdiſchen, des Furchtbaren und Anmutigen, 
des Mannigfaltigen und der erſchütternden Eintönigkeit, des Chaotiſchen und des 
Zwanges, dem Chaos menſchliche Ordnung abzuringen, haben in den Völkern, die 
ihn bewohnen, eine gemeinſame Haltung zum Leben erzeugt, die man wohl mit 
Recht als eine heroiſche anſprechen darf. In gewiſſem Sinne hat ſich das Leben 
dort in ſeiner urſprünglichen Form mit den uralten Gegenſätzen, die nun einmal 
menſchliches Schickſal ſind, erhalten. Der Prozeß der ſozialen Differenzierung iſt 
auf ihm nicht annähernd ſo fortgeſchritten wie im anderen Europa. Dabei darf 
nicht überſehen werden, daß der balkaniſche Volksbegriff nur zum geringeren Teile 
raſſiſch begründet iſt, daß das politiſche und religiöſe Bekenntnis entſcheidend für 
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die Abgrenzung der neben- und durcheinander wohnenden Völkergruppen iſt. 
Tragiſch war es, daß in dem Augenblick, als die Balkanvölker nach harten Jahren 
erſter Freiheit, die Jahrhunderte alte Knechtſchaft ablöſte, ihre Blicke nach dem 
Weſten richteten, dieſer Weſten in ſelbſtzerfleiſchenden Kriegen vor der Geſchichte 
Europas verſagte, ſo daß nihiliſtiſche Tendenzen auf dem Balkan durchaus erklär⸗ 


bar erſcheinen. Die Einordnung des Balkans als vollgewichtiges Glied Europas 


kann nur durch ehrliche Zuſammenarbeit erfolgen, die den Völkern des Balkans 
wie einem neuen Europa in gleicher Weiſe zugute kommen müßte. Dabei darf nicht 
überſehen werden, daß in Südoſteuropa eine Ordnung nach dem nationalſtaatlichen 
Prinzip allein nicht möglich iſt. Die Zuſammenarbeit untereinander und mit dem 
anderen Europa wird nur möglich ſein unter einer höheren Ordnung, die den 
ewigen Gegenſätzen der verſchiedenen Völker in größerem Zuſammenklang ihre 
gefährliche und vergiftende Form nimmt. Hierzu bereit zu ſein und bereit zu machen, 
ift die geſchichtliche Aufgabe der neuen Schickſalsſtunde. 


Sprache unter Beobachtung. Dem aufmerkſamen Betrachter von Zeit⸗ 
ſchriften und Zeitungen ſowie auch dem Leſer des „Börſenblattes für den Deutſchen 
Buchhandel“ kann es nicht entgangen ſein, daß ſeit einiger Zeit ein erhöhtes Inter⸗ 
eſſe an grammatiſchen Fragen entſtanden iſt, daß ſich die Artikel und Gloſſen, aber 
auch die Bücher über dieſen Gegenſtand gemehrt haben. Seltſamerweiſe iſt hierbei 
wieder einmal eine coincidentia oppositorum zu beobachten. Nicht die über- 
haupt wohl als eigentlich forſchende Wiſſenſchaftler ziemlich ausgeſtorbenen und 
nur noch als Studienräte und Oberlehrer exiſtierenden und weiterwirkenden Fach⸗ 


grammatiker ſind für dieſe Belebung verantwortlich zu machen, ſondern geradezu 


ihre Antipoden: Feuilletoniſten und Schriftſteller, Leute, die mit der Sprache 
bildneriſch und äſthetiſch umgehen. Verwunderlich iſt dies ja eigentlich nicht oder 
doch nur bei uns in Deutſchland. Die weſteuropäiſchen Völker haben eigentlich 
niemals das Intereſſe an den Fragen der Sprache und Grammatik ſo tief wie wir 
abſinken laſſen, obwohl auch bei ihnen das alte berühmte Trivium von Logik, Rhe⸗ 
torik und Grammatik als die ehemals ſelbſtverſtändliche, „triviale“ Grundlage 
aller höheren Bildung längſt aufgegeben wurde. Nichtsdeſtoweniger hat es an einer 
Zeitung wie z. B. dem „Temps“ eine ſtändige Rubrik „langue“ gegeben, in der 
grammatiſche und ſtiliſtiſche Fragen diskutiert wurden. Bei uns hat dieſe Rubrik 
allenfalls dort, wo „der Leſer das Wort hatte“, eine gewiſſe Entſprechung beſeſſen, 
und dann pflegte ſie ſich in einem ſturen Kampf ſagenhafter deutſcher Einhörner 
gegen das Fremdwort zu erſchöpfen. Die viel wichtigeren und ſchwierigeren Pro⸗ 
bleme des richtigen oder des guten ſprachlichen Ausdrucks kamen hier ſelten zu Rede 
und Gegenrede. Grammatiſcher Verſtand iſt kritiſcher Verſtand, und es mag ſchon 
ſein, daß gewiſſe Verdrängungen des kritiſchen Verſtandes, wie ſie unſere Zeit 
charakteriſieren, auf weiten Umwegen zu jener Belebung des grammatiſchen Ver⸗ 
ſtandes beigetragen haben. Das Gebiet iſt ſo wunderbar neutral und birgt alle 
Reize einer abſoluten, zeitloſen und gehobenen Geiſtesbeſchäftigung, daß ſeine 
Belebung zu der auch ſonſt heute beobachteten „Aktualität des Abſoluten“ gehört, 
an der die Logik, die Mathematik, die abſtrakte Theologie, die theoretiſche Phyſik 
und andere reine Wiſſenſchaften teilhaben. Bei der Grammatik kommt nun aber 
noch das nationale Intereſſe hinzu. Der Kampf für richtige und gute Sprache iſt 
eine nationale Sache, mit der man ſich in jedem Falle um das Volk Verdienfte 
erwirbt, weswegen ja auch Sprachvereine und ähnliche Organiſationen in die 
ſpezialiſierte Vorläuferſchaft der gegenwärtigen nationalen Bewegung gehören. 
Es hat ſich hier nun aber wieder einmal gezeigt, daß durch ſolche Vereine und. 
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Organiſationen viel weniger als durch ein paar von der Sache faſzinierte und für 


ſie gut werbende Köpfe erreicht werden kann. Die gegenwärtige Belebung gramma⸗ 
tiſcher Intereſſen iſt inniger mit ein paar Schriftſtellernamen verbunden als mit 
irgendeiner anonymen Organiſation. Da ſind die grammatiſchen oder ſprachkund⸗ 
lichen Bücher von Oskar Jancke, W. E. Süskind, Gerhard Storz, A. J. Storfer, 
F. M. Reifferſcheidt und anderen zu nennen, und da kann neben ihnen im Rahmen 
der Erneuerungsbewegung des deutſchen Unterrichtes auf den Schulen vielleicht 


noch der verdienſtvolle Stuttgarter Studienrat Fritz Rahn mit ſeiner „Schule 


des Schreibens“, ſeiner „Aufſatzerziehung und Stilkunde“ (alle im Verlage von 
Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M., erſchienen) beſonders hervorgehoben werden. 
Gerade Fritz Rahns Lehrvorſchläge geben ein vorzügliches Beiſpiel dafür, wie der 
auch heute noch weit verbreitete horror grammaticus an ſeiner Wurzel, im Schul⸗ 
unterricht, beſeitigt und in fein Gegenteil, in eine frühe und bleibende Luft ver⸗ 
wandelt werden kann. Wir fangen erſt wieder an zu empfinden, wie köſtlich im 
Grunde die Trauben ſind, die der menſchliche Geiſt auf dieſem angeblich dürren 
und formaliſtiſchen Gebiete pflücken kann, ja wie es geradezu ein Stück unſerer 
Freiheit des Geiſtes und unſerer Selbſterkenntnis darſtellt, wenn unſer täglicher 
Umgang mit der Sprache beim Sprechen wie vor allem beim Schreiben öfter in 
das Licht des grammatiſchen Bewußtſeins gehoben wird. Nicht bloß das richtige 
Sprechen und auch nicht einmal nur das gute Sprechen ſind das Ergebnis dieſer 
Beobachtung, ſondern ein ſicheres Sprachbewußtſein überhaupt, eine Sprach— 
durchſchauung, die den Menſchen im ganzen ſtärker macht und ihm gewiſſermaßen 
ein Gerät des Geiſtes in die Hand gibt, wo er ſonſt nur auf allgemeine, ihn immer 
einmal betrügende Ahnungen und Inſtinkte angewieſen war. Und daß ſchließlich 
unſer geſamtes öffentliches Sprechen und Schreiben, daß der allgemeine Zuſtand 
unſerer deutſchen Sprache und ihre Anwendung ein kräftiges Korrektiv in der 
Pflege grammatiſchen Verſtandes heute mehr denn je bedürfen, dafür müßten wir 
und könnten wir unzählige alltägliche Beiſpiele vorführen, wenn nur damit nicht 
der Rahmen dieſer allgemeinen Bemerkung geſprengt würde. 


Una Sancta. Wer ſich zu Chriſti Gebot bekennt, der kann die Verpflichtung 
nicht ablehnen, mit allen Kräften für die Eine heilige chriſtliche Kirche zu arbeiten, 
da ſie der ausdrückliche Auftrag des Herrn für alle Chriſten iſt. Das wird in allen 
Lagern mit wachſender Klarheit erkannt, und die Unterhaltungen zwiſchen den 
verſchiedenen Konfeſſionen ſind in immer lebhafterer Entwicklung begriffen. Miß⸗ 
verſtändniſſe konnten bei der Gebrechlichkeit aller menſchlichen Einrichtungen auch 
hier nicht ausbleiben, und fo iſt es ein unſtreitiges Verdienſt, wenn im gegen- 
wärtigen Stadium des Geſprächs nicht nur der erreichte Stand, ſondern auch mit 
aller Deutlichkeit die Vorausſetzungen aufgezeigt werden, unter denen die Be⸗ 
mühungen allein ſinnvoll ſein können. Das hat im Aprilheft 1941 der „Stimmen 
der Zeit“ Max Pribilla getan, und Katholiken wie Proteſtanten ſollen ihm hierfür 
aufrichtig dankbar ſein. Pribilla ſtellt als unabdingbare Vorausſetzungen für ein 
Gelingen der Bemühungen feſt, daß zum erſten die Einheit der Kirche nicht von 
den Menſchen, ſondern nur von Gott bewirkt werden kann, und daß infolgedeſſen 
das Gebet um die Einheit das erſte und wichtigſte Mittel der Einigung iſt. Aber 
beten darf ſchließlich nur der um die Einheit der Kirche, der bereit iſt, auch für 
dieſes von Gott geſetzte Ziel zu arbeiten. Die zweite Vorausſetzung jeder Einigung 
iſt, daß ſie nicht auf Koſten der Wahrheit erſtrebt werden darf, denn nach den 
Worten des anglikaniſchen Biſchofs Charles Brent iſt Wahrheit größer als 
Einheit, und je mehr die Anhänger der Einen Kirche ſich mit reiner Liebe zur 
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Wahrheit erfüllen, die jede gutgemeinte, aber törichte und ſchädliche Betriebſam⸗ 
keit ausſchaltet, um ſo eher kann man auf fruchtbare Arbeit hoffen. Zum dritten 
darf die Arbeit für die Una Sancta nicht gegen das Gewiſſen, ſondern ü b er 
das Gewiſſen gehen, und viertens darf unter keinen Umſtänden das Geſpräch über 
die Einheit den Charakter eines offenen oder getarnten Konvertitenunterrichts 
annehmen. Endlich darf das Geſpräch nur in vollem gegenſeitigem Vertrauen, in 
wirklichem Verſtehen und Achtung vor dem andern und in Liebe zu dem chriſt— 
lichen Mächſten ſtattfinden. Eine Vereinigung in der Liebe iſt ſofort zu erreichen, 
und es iſt ein tröſtlicher Gedanke, daß ein Zuſammenarbeiten und Zuſammenſtehen 
in den Werken der Liebe ſchon weitgehend verwirklicht iſt. Hier iſt eine Stufe 
geſchaffen, auf die in immer ſteigender Zahl die Bekenner der verſchiedenen Kon— 
feſſionen treten können. Außerordentlich weſentlich iſt der Hinweis Pribillas, daß 
vor jedem produktiven Geſpräche zunächſt einmal die eindeutige Feſtlegung der 
verſchiedenen theologiſchen Begriffe ſtattfinden müßte, denn wie auf vielen andern 
Gebieten macht ſich gerade hier die babyloniſche Sprachverwirrung unſerer Tage 
beſonders ſtörend bemerkbar. Nach den Worten des Ignatius von Loyola: „Jeder 
gute Chriſt muß bereitwilliger fein, die Worte ſeines Nebenmenſchen im richtigen 
Sinn zu deuten, als zu verurteilen“, darf jedes Geſpräch nur mit dem ernſteſten 
Willen zum richtigen Verſtehen des Partners und ohne jedes Vorurteil begonnen 
werden. Wir unterſtreichen, daß nach Pribillas Anſicht für die katholiſche Kirche 
die Unionsfrage nicht als eine Aufforderung zu gelten hat, hinter die Reformation 
zurückzugehen, da die katholiſche Kirche der Zukunft trotz der Unveränderlichkeit 
ihres Weſens ein anderes Geſicht haben wird als die katholiſche Kirche der Ver— 
gangenheit, denn „in ihr werden auch die heilſamen Lehren und Läuterungen zur 


Geltung kommen, die Gott ihr durch den Proteſtantismus hat zuteil werden laſſen“. 


Wir glauben mit Pribilla, daß bei der Annäherung der Konfeſſionen den rein 
theologiſchen Unterſuchungen gewiß eine notwendige, aber doch nur eine unter— 
geordnete Rolle zukommen wird, und daß bei ihr den chriſtlichen Laien eine bedeut— 
ſame Rolle zugeordnet iſt. Auf jedem Einzelnen ruht eine ernſte Pflicht, denn der 
Weg zum großen Ziele führt über eine Reviſion der eigenen Geſinnung. Niemand 
ſoll ſich in das Geſpräch miſchen, der nicht warten kann und nicht die Achtung vor 
dem organiſchen Wachſen gerade der innerſten und heiligen Dinge hat, ſondern 
glaubt, eine Einigung zu fördern, wenn er hier Mittel anwenden zu können glaubt, 
die doch nur der Fuſion induſtrieller Unternehmungen organiſch ſind. Denn durch 
ſolchen Übereifer wird die Annäherung nicht gefördert, ſondern nur neues Miß— 
trauen geweckt. Bei dem Geſpräch aber darf unter aller Anerkennung der von 
Pribilla feſtgelegten Vorausſetzungen und klugen Richtlinien nicht vergeſſen wer- 
den, daß in vielen Teilen der Welt heute die Frage nicht mehr lautet, die katholiſche 
oder die proteſtantiſche Konfeſſion zu bewahren, ſondern ob eine Exiſtenz auf chriſt⸗ 
licher Grundlage überhaupt noch möglich ſein wird. In Europa wachſen heute 
Millionen junger Menſchen heran, die von Chriſti Lehre nicht ein Wort mehr 
gehört haben. Die ungeheuer ernſte Warnung dieſer Tatſache macht es zur ge— 
bieteriſchen Pflicht, die wahren Chriſten zur Fortführung des Geſpräches anzu- 
halten. Freilich, die menſchliche Geduld iſt kein Maßſtab, denn ihr iſt es ſchwer, 
zu warten. Es bleibt auch hier die Aufgabe, bereit zu ſein und die letzte Entſcheidung 
mit ſtiller Ergebung in Gottes Hand zu legen. 


Max Reger zum Gedächtnis. Es ift müßig, zu überlegen, ob die moderne 
deutſche Muſik eine andere Richtung genommen haben würde, wenn Max Reger 
die große Symphonie geſchrieben hätte, die das Ziel ſeines Schaffens in den ſeinem 
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frühen Tode vor nun einem Vierteljahrhundert vorangehenden Jahren war. Er kam 


von Brahms her, ſtärker aber war er immer Johann Sebaſtian Bach verpflichtet. 
Seine „Variationen und Fuge über ein luſtiges Thema von Joh. Adam Hiller“ 
Werk 100 und die über ein Thema von Mozart (aus der A-Dur-Klavierfonate, 
das auch als Lied mit dem Text: „Lieder gib mir, ſüße Lieder“ feine Volkstümlich⸗ 
keit bewährt) zeigen ebenſo wie ſeine ſpäten Orgelwerke den Weg, den er zur 
Vollendung gehen wollte. Heute beſteht bei Einſichtigen wohl kein Zweifel mehr, 
daß Reger der Träger und Fortführer der großen deutſchen Muſik war in der 
Linie, die von Bach zu Mozart führt. Es iſt faſt für die heutige Auffaſſung un⸗ 
vorſtellbar, wie und in welcher Form ein großer Teil der zeitgenöſſiſchen Kritik 
Regers Schaffen gegenüber durchgefallen iſt, die nicht begreifen konnte, daß hinter 
der außerordentlichen Kompoſitionstechnik, die gewiß nicht einfach zu durchſchauen 
war, ein unendlicher Reichtum eigener Invention und tiefſten ſeeliſchen Gefühls 
ſtand. Er war — in ſeiner Stellung zwiſchen zwei Zeiten — im idealſten Sinne 
begnadet: ſeine Klangſprache kam von Bach und wies den geraden Weg in eine 
neue Zukunft, ausgerichtet an der hohen Verpflichtung gegen die Tradition. Aus 
der zuerſt verwirrenden Fülle ſeiner motiviſchen Tonſprache, ſeiner alle Grenzen 
des Hergebrachten ſprengenden Harmonik, feiner faſt einzigartigen kontrapunkti⸗ 
ſchen Virtuoſität — die aber niemals ihm ein Mittel zur Verdeckung fehlender 
Erfindung war — ſeinem ungemeinen handwerklichen Können wuchs nach ſieg— 
reichem Ausleben im Lyriſchen, Myſtiſchen, gelegentlich rein Dekorativem, im 
Gewaltigſten wie im Zarten, Zierlichem, Luſtigem und Ernſtem, in heißer Leiden- 
ſchaft und idylliſcher Ruhe das Streben nach der ſtillen Einfachheit letzter Größe. 
Der „wilde“ Reger trat in die Epoche ſeiner Vollendung. — Über Max Regers 
Meiſterjahre hat uns Lotte Taube ein feines Büchlein beſchert (Berlin, Bote 
& Bock), in dem ſie mit eindringendem Verſtändnis und viel Liebe das Bild des 
Muſikers und des Menſchen aus den Jahren 1909 — 19 1s mit vielen bisher unge- 
druckten Briefen an ſeinen getreuen Verleger bis zu Regers Tode am 10. Mai 
1916 zeichnet. — Reger ſtand unter der Gnade und dem Fluch jedes großen 
Schaffenden; heute iſt uns ſeine Tragik, die zu ſeinen Lebzeiten auch nahe Freunde 
nicht ſpürten, ganz verſtändlich: ihm verlieh der Gott, faſt alles zu ſagen, was 
aus ihm drängte — das Letzte, Höchſte, das er ſelber klar erfühlte, durfte er nicht 
mehr vollenden. Seine Orgelwerke, die frühen wie die ſpäten, ſeine Kammermuſik, 
großartige Chorwerke wie der „100. Pſalm“, die „Romantiſche Suite“ Werk 125, 
die „Vier Tondichtungen nach Böcklin“ Werk 128, die „Ballettſuite“ Werk 130 
und die immer wieder überraſchende „Sinfonietta“ Werk 90 gehören neben den 
obengenannten Werken zu den unvergänglichen Schöpfungen der großen deutſchen 
Muſik. Regers Schaffen war von tiefer Religioſität. Seine „Vaterländiſche 
Ouvertüre“ Werk 120, die im Weltkrieg als Gelegenheitsſchöpfung im vornehm— 
ſten Wortſinn entſtand, verbindet in höchſter Virtuoſität patriotiſche Lieder kontra⸗ 
punktiſch mit dem Choral von Leuthen. Reger hat in feinem unermüdlichen 
und raſtloſen Schaffen die Boten eines frühen Todes, den er vorausfühlte, mit 
der ganzen Kraft ſeiner bajuvariſchen Vitalität immer wieder fortgeſcheucht — 
in ſeiner Todesnacht ſtockte ſein Herzſchlag bei der Durchſicht der Korrekturen ſeiner 
letzten Arbeit, der geiſtlichen Geſänge. Auf ſeinem Nachttiſch lag aufgeſchlagen 
die Stelle: „Der Menſch lebt und beſtehet nur eine kleine Zeit. / Und alle Welt 
vergehet mit ihrer Herrlichkeit.“ 
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Erzählung 


Es muß im Herbſt 1911 geweſen fein, daß ich Maria Widenthor zum erſtenmal 
ſah. Damals lag ein tiefer Schatten über meinem eigenen Leben, von dem zu reden 
hier aber nicht not tut. Oder doch nur inſoweit, als er die eigentümliche Bereitſchaft 
zur Spiegelung des leidvollen Schickſals Anderer erklärt. 

Nach dem heißen Sommer jenes Jahres ſtand der Herbſt bunt und windgekühlt 
um die Kieler Förde. Der Garten des Gaſtgebers, bei dem Frau Widenthor und 
ich uns trafen, reichte bis an das Waſſer und lag dem Stadtbild fern genug, um 
Ruhe in ſich zu tragen. Das Erſte und vermutlich Einzige, was mir in dem Augen⸗ 
blick geſchah, als man mich mit Maria und ihrem Mann bekannt machte, war 
irgendein ſeufzendes Abwenden von der, wie ich ſogleich empfinden mußte, ſtarken 
Diſſonanz dieſer beiden Menſchen. Maria konnte ſich ſpäter dieſer Augenblicke nie 
erinnern, und das verwundert mich nicht. Viele Menſchen wanderten durch den 
Garten, es gab Muſik, drinnen am Flügel ſang ſchön und hell die Tochter des 
Hauſes. Wunderbar gepflegte Staudenbeete an allen Wegen, vor dem breiten 
Landhaus Tiſche mit Früchten und Erfriſchungen, und über dem Ganzen eine helle 
Weite, wie ſie dem jung geſtimmten Kreis nur wohltun konnte. 

Mit der blinden Abwehr, die zunächſt mich nur ſehen ließ, ohne aufnehmen zu 
wollen, ging ich ziellos umher. Bis dann Frau Widenthors dunkles Geſicht mit 
dem ſich im Aufſchauen kurzſichtig verengenden Blick mir in den Weg kam. Neben 
ihrer ſchlanken Größe ſtand ſchwer und breit ein Mann mit vollen Zügen und 
dichten Brauen. Nach ein paar Worten trieben wir wieder auseinander und weiter. 
Die Worte gaben aber nur Klaus Widenthor und ich her, Maria ſah mit einem 
ganz in ſich geſammelten Beiſeiteſtehen ernſt zu. Als ich dann hinab zum Waſſer 
ging zu den Booten, war weiter nichts in mir als ein tiefes, ſchmerzvolles Seufzen. 
Ach, konnten es denn die armen haſtigen Menſchen nicht laſſen, ihr Leben irgendwo 
hinzuwerfen in völlig unbereite Hände? Nur, um nicht allein zu ſein! Als ob das 
wirkliche Alleinſein nicht dann erſt anginge. 

Mein eigenes Leben lief damals in einen langen, dunklen Tunnel des Leides 
ein, und als es ſich lichten wollte, kam der Weltkrieg. Im Frühjahr 1917 ſah ich 
dann auf eine merkwürdige Weiſe Maria Widenthor wieder. 

Meine Kieler Wohnung lag an den Ausläufern der Stadt, nicht weit von der 
Wiek. Da draußen im geräumigen Garten hatte auch ein alter Muſiker ſein kleines 
Haus. Altväteriſch mit grünen Läden und grauer Dachkapuze über roten Backſtein⸗ 
wänden. Stufen zur breiten, ſchweren Haustür mit mächtiger Meſſingklinke. Ich 
war dort in guten Friedenszeiten an müden Abenden nach haſtig verlaufenem 
Berufstag oft aus- und eingegangen. Der alte Herr war ein Künſtler auf dem 
Cello, und ſein weißer Kopf konnte in hingegebener Andacht ſich darüber beugen, 
während ich, mehr mühſam als fördernd, ihn begleitete. Das Herausgehobene, 
Verſchwiegene dieſer Stunden hatte mir oft wohlgetan und Manches gelindert 
und zugedeckt, was ich in Worten nicht anrühren konnte und ſeine alte Hand auch 
ſorgſam vermied. Daß hinter ſeinen blitzenden Brillengläſern ein aufmerkſam 
erfahrener Blick ſtand, das wußte ich, und es ſchmerzte nicht. Das Cello ſang mir 
manch ernſten Troſt zu. 
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Im dritten Kriegsjahr ließ mit ftillem Seufzen mein alter Freund fein grün 
umwachſenes, kleines Haus im Stich, aus deſſen Gartenzimmer man die Förde 
ſchimmern ſah. Er mußte nach Thüringen zu ſeiner ſehr viel jüngeren Schweſter, 
die den Mann im Weſten verlor und dringend nach dem Bruder verlangte aus 
allerlei wirtſchaftlichen Nöten und ſeeliſcher Verzweiflung heraus. Ein Geſchick 
für die praktiſchen Dinge des Lebens traute ich dem alten Muſiker kaum zu, der 
aus mir unbekannten Gründen ohne alle äußeren Bindungen ſeinen Weg gegangen 
war. Aber was die Zerriſſenheit des Herzens betraf, da würde ſeine Hand ebenſo 
ſicher und ſtill handeln wie am Cello, dem im Fortgehen ſein letzter, ſchmerzlicher 
Blick galt. ; 

Dies Häuschen unter der grau verwitterten Kapuze feines Daches, mit Klematis 
und Goldlack, mit Jasmin und Aurikeln und mit ſeinem altväteriſchen Hausrat, 
war mir zur Überwachung anvertraut ſeit den erſten Maiwochen dieſes dritten 
Kriegsjahres. Ich hatte es mir angewöhnt, oft an den hellen Frühlingsabenden 
hinüberzugehen, etwas im freundlich blühenden Garten zu ſchaffen und dann 
manches Mal auf den Stufen des nach rückwärts gelegenen Gartenzimmers zu 
ſitzen unter dem klaren Himmel und vor dem Streifen langſam verdämmernden 
Waſſers. Das dunkel verhüllte Cello ſtreifte ich jedesmal dankbar und etwas 
ſehnſüchtig mit Blick und Hand. Dieſe Stunden ſchienen mir die freieſten und 
getroſteſten in der drückenden Kriegszeit. Oft ging ich erſt wieder heim, wenn 
Schlafenszeit war. Die eigene kleine Wohnung teilte ich mit einer Berufs⸗ 
genoſſin, die mir zwar lieb war, aber ſeit Kriegsbeginn in ſo viel innerer Not und 
Unruhe ſteckte, daß ich das einſame Aufatmen ſolcher Abende als Gegengewicht 
dankbar genoß. 


In den geſtillten Räumen dieſes Hauſes, das mehr Muſik als Worte hörte, 
deſſen alter Hausgeiſt ſtreng und ſchwerhörig in unermeßlicher Pflichttreue und 
Sauberkeit ſonſt hier waltete — jetzt auf den holſteiniſchen Hof beurlaubt bis zur 
Heimkehr des Hausherrn — ja, in dieſen einfachen, faſt etwas kahlen Räumen 
war es, als ſpiegele ſich lächelnd und von aller Haſt und Bitterkeit gelöſt, dunkel 
und geläutert mein eigenes Leben und das große, unheimlich ſtrömende Welt⸗ 
ſchickſal. Ich hörte unwillkürlich, ſobald ich es betrat, die große, ſchweigende Melodie 
jener Worte, unter deren Torbogen ich wohl einmal aus dieſer Erde die letzten 
Schritte tun möchte: „Der Friede Gottes, welcher höher iſt als alle Vernunft.“ 
Klein und unruhvoll ſchien plötzlich alles Streiten dieſer unſerer Vernunft, alles 
Rechthabenwollen unſerer begehrlichen Herzen gegenüber dieſem großen Frieden, 
der ſo hoch ragt wie das Kreuz und ſo tief zu uns niederkniet wie die armſeligſte 
Krippe. Hier in dieſem ſtillen Haus war es, als ob er frei und lächelnd auf mich 
warte. 

Dann aber bemerkte ich hin und wieder irgendeine kleine Veränderung in den 
Räumen, die in der Zwiſchenzeit meines Kommens geſchehen ſein mußte. Erſt 
glaubte ich mich zu irren, dann aber wurde es mir gewiß. Einmal war eine Tür 
nur angelehnt, die ich beſtimmt geſchloſſen hatte, der Stuhl am Schreibtiſch, den 
ich niemals benutzte, war weiter zurückgeſchoben, und endlich eines Tages ſtand 
plötzlich eine ſamtdunkle Aurikel mit breiten Blättern in einem ſchmalen Silber⸗ 
becher vor einem alten venezianiſchen Spiegel. Die Blume ſpiegelte ſich matt und 
ſonderbar in dem ſtumpfen Glas und ergriff mich auf eine eigentümliche Weiſe. 
Als habe ſie ſich losgeriſſen aus der Freude der Gemeinſchaft und warte nun hier 
auf ihr einſames und letztes Schickſal. Mich faßte eine faſt unheimliche Sorge 
um die fremde Hand, die hier eindrang. Mein alter Freund hatte nichts davon 
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verraten, daß noch jemand anderes Eintritt habe. Es ſei denn das ſchon genannte 
Faktotum, das aber bei Huſum zu Hauſe war und nicht plötzlich auftauchen konnte, 
noch dazu, ohne mir, die einige Schrankſchlüſſel verwaltete, Nachricht zu geben. 
So rätſelte ich hin und her und wußte doch keine Erklärung. Sie wurde mir über- 
raſchend ſchon am nächſten Morgen, einem grau verregneten Sonntag. 


Meine Berufsgenoſſin hatte Beſuch von daheim, der ſehr früh eintraf, und ich 
wollte ſie ohne Störung laſſen. Da der Regen mir jeden Ausflug verwies und ich 
eine Scheu vor Menſchen hatte, mit denen ich dieſen freien Tag hätte teilen können, 
nahm ich mein Schreibzeug und Bücher, ohne meinen Verbleib zu verraten, und 
war ſchon in hellſter Morgenfrühe, es muß kaum ſieben geweſen ſein, im Haus 
des alten Freundes. Warme Regentropfen lagen auf Gräſern und Büſchen, die 
Straßen waren noch ſonntäglich ſtill und menſchenleer, als wäre das Wort Frieden 
eben vorübergegangen und man ginge ihm nach, ſcheu es zu vertreiben, ſehnſüchtig 
und voll einer tiefen Wehmut um die Verworrenheit dieſer Welt, die keinen 
Sonntag der Seele mehr kennen will. In die Freude dieſes frühen Morgens und 
Feiertags verſponnen, klinkte ich die grüne Gartenpforte auf und ging den leiſe 
knirſchenden Kiesweg hinauf. Indem ich den Hausſchlüſſel einfügen wollte, ſpürte 
ich, daß die Tür nur angelehnt war. Erſchrocken ſtieß ich ſie auf, aber doch gleich 
zu leiſeſter Vorſicht gemahnt. Ich wollte den ſonderbar frühen Eindringling un- 
gehört überraſchen. Meine leichten ſommerlichen Sandalen gaben keinen Laut, 
und ich trat in den mit Matten ausgelegten Vorflur, den ein weicher Vorhang 
von dem eigentlichen Wohnraum trennte, der in Art einer Diele das Haus in 
ganzer Breite füllte. Derſelbe Raum, in dem der Schreibtiſch meines alten 
Freundes ſtand, in dem dunkel und wartend das Cello in einer Ecke lehnte wie ein 
ſtummes, geduldiges Tier. Und in dem nahe dem Fenſter der alte venezianiſche 
Spiegel ſtand mit dem Stengel einer braunroten Aurikel davor. 

Ich hatte leiſe niedergelegt, was ich in der Hand trug, und ſchob ſacht die zu— 
ſammenfallenden Falten des Vorhangs auseinander. Nur ſo weit, daß der Blick 
eben hindurchfinden konnte. Der Blick, der vor ſechs Jahren das gleiche dunkel 
verſchloſſene Geſicht geſtreift hatte, das nun halb von Händen, die eine geſenkte 
Stirn ſtützten, verborgen war. Vielleicht war es merkwürdig, daß ich Maria 
Widenthor ſofort erkannte. Denn nichts konnte unerwarteter ſein, als ſie hier 
wiederzufinden. Aber wir wiſſen oft nicht, in welcher Kraft und Deutlichkeit unſere 
Seele irgendwann ein Bild aufnahm, und erſt wenn uns der Spiegel jener fernen 
Stunde wieder hingehalten wird, begreifen wir ſeine eigentümliche Bedeutung 
und werden uns ihrer aufhorchend bewußt. 


Schwer vornübergeneigt neben der ſorglos ihrem Tode entgegenblühenden 
Aurikel ſaß Maria vor dem Spiegel. So ſah ich ihr Bild doppelt. Die Hände 
über der Stirn verſchränkt ließen die Augen frei, die ſtarr vor ſich niederblickten 
auf das dunkle Mahagoni des Tiſches, deſſen Farbe der Aurikel verwandt ſchien. 
Das wellige und, ſeit ich Maria geſehen, kurz verſchnittene Haar fiel ſeitlich ins 
Geſicht, der Mund öffnete und ſchloß ſich wie in ſtummer Rede. Ein dunkelgrünes, 
faltiges Kleid ließ Hals und Nacken frei. Die Gardinen waren nicht aufgezogen, 
der regneriſche Tag ſtand matt hinter ihren graublauen Schleiern. Auf den 
glänzenden Dielen lag, bunt gewebt, der bäuerliche Teppich, und auf dem Flügel 
Marias Hut und leinener Mantel. Vielleicht hätte ich die Vorhangfalten wieder 
zusammenfallen laſſen und wäre ſtill fortgegangen, wenn nicht irgend etwas über 
der ſo ſchweigend Daſitzenden gelegen hätte, das von bedrohlicher Einſamkeit 
redete. Unwillkürlich ſtand die kurze, gedrungene Geſtalt von Klaus Widenthor 
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wieder vor mir auf, feine dunklen Brauen und vollen Lippen und die kalte Dies⸗ 
ſeitigkeit ſeines Blicks. Ich glaube nicht, daß irgendein Laut Maria weckte oder 
beunruhigte. Aber ſie muß das Anſchauen gefühlt haben, denn plötzlich richtete ſie 
ſich auf, ſtrich das Haar zurück mit den Händen, ließ ſie dann auf der Tiſchplatte 
liegen und wandte ſich langſam um. Ich teilte nun den Vorhang ganz und ging 
auf ſie zu. 

Das Ungewöhnliche ſtößt oft mit dem Alltag in irgendwie kleinlich zerſetzender 
Form zuſammen. Löſt es auf in Rückſichten und Erklärungen. Hier aber nicht. 
Maria ſtand nicht auf — die langen, ſchönen Hände blieben unbeweglich auf dem 
ſchimmernden Holz liegen, die großen Augen, die ſich wieder wie damals im Auf— 
ſchauen verengten, als ſeien ſie ſonſt gewohnt, durch Brillengläſer die Welt zu 
ſehen, ruhten mehr müde als verwundert auf mir. Es war, als könne dieſer Tag 
an ſo Geringem kein Staunen mehr in ihr entzünden. Er hatte wohl Maße, die 
anders galten. Als ich ihren Namen nannte, ſchüttelte Maria leiſe erſtaunt den 
Kopf, ſagte nur: „Ich weiß aber nicht —“ ſtand auf, reckte ſich ein wenig in den 
Schultern wie nach Schlaf und Laſt und gab mir die Hand. Ich ſagte eben das 
Nötigſte, um meine Pflicht für Haus und Garten zu erklären und mein Ver— 
ſprechen an den alten Freund. Maria nickte und ſah um ſich, wie jemand, der nicht 
genau weiß, ob er nun lieber gehen oder bleiben ſoll. Der Regen ließ nach, matte 
Sonnenblicke drangen durch die leichten Schleier vor den Fenſtern. Ich zog ſie 
zurück, nahm Marias Hut und Mantel, trug ſie in den Vorraum, ſchloß die Haus— 
tür ab und kam zurück. Ich hatte nur den einen Wunſch, wir möchten zuſammen⸗ 
bleiben. 5 


Das Haus eines Dritten erſchien wie ein Niemandsland, in dem man ſich traf, 
gelöſt vom beiderſeitigen Alltag. Wie ein fremdes Lagerfeuer, an dem zwei Wan⸗ 
derer niederſitzen, um ſich zu erwärmen und vielleicht ein Wort zu reden. Maria 
ſaß wieder vor dem Spiegel, der ihren dunklen Kopf und ſeine merkwürdige Ver— 
wandtſchaft mit der langgeſtielten Aurikelblüte matt ſpiegelte. Ich ſuchte ein paar 
altengliſche Taſſen hervor, ſchaltete den elektriſchen Kocher ein, um Tee zu machen, 
und hoffte dabei inſtändig, daß Frau Widenthor dies alles nicht als den Vorwand 
durchſchauen möchte, um ſie feſtzuhalten. Ihre ſtille Willenloſigkeit gab mir recht. 

Vom Hafen klang das Tuten der Dampfer herüber, fern läutete eine elektriſche 
Bahn, alles wie fremd und unweſentlich. Wir ſaßen am runden Birkentiſch und 
tranken aus den grünweißen Taſſen mit den Doppelhenkeln. In meiner Abſicht, 
hier den Tag zu verbringen, hatte ich einiges Eßbare mitgebracht und jetzt für uns 
bereitgeſtellt. Maria griff danach in einer abweſenden Gleichgültigkeit, aber an 
ihrer Art dann zu eſſen, ſpürte ich doch, daß ſie hungrig war. Ihr Geſicht belebte 
ſich langſam bei dem heißen Getränk. Ich wünſchte den alten Freund herbei, der 
ſicher hier den rechten Weg gewußt hätte. Und doch war ich wiederum froh, allein 
mit Maria zu ſein. Ein ſonderbarer Sonntag, ging es mir durch den Sinn, und 
ich ſagte es unwillkürlich. Dann ſetzte ich hinzu: „Einmal ein freier Tag.“ Da ſah 
Maria auf und antwortete ſehr langſam: „Mein erſter. Mein erſter freier Tag.“ 
Dann ſtand ſie auf und ging auf und ab durch den Raum. Am Cello blieb ſie einen 
Augenblick ſtehen, lächelte zärtlich und beugte ſich darüber, wie über ein Kind. 
Indem fing ſie plötzlich an zu erzählen. 

„Ja, ich bin manchmal hier geweſen in letzter Zeit. Unſer Landhaus liegt jen- 
ſeits — bei Schrewenborn — Sie werden es nicht kennen. Klaus Widenthor 
baute es vor zehn Jahren, er arbeitet in der Induſtrie, jetzt an der Germaniawerft. 
Ich kam ſonſt ſelten nach Kiel, ich war immer im Garten. Aber jetzt mußte ich oft 
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zum Rechtsanwalt. Nicht wahr — wegen unferer Scheidung. Und die wurde nun 1 


geſtern ausgeſprochen. Klaus Widenthor war verreiſt. Heute früh muß er zurück⸗ 
kommen.“ Maria hob flüchtig ihr Handgelenk und ſah auf die Uhr. | 

„Jetzt wird er im Haufe fein. Ich nahm den allererſten Dampfer. Das Gepäck 
iſt untergeſtellt. Ich will dann irgendwohin.“ 

Sie ſetzte ſich wieder, ſchob mir die leere Teetaſſe zu, ſah an mir vorbei zu dem 
breiten, vom Regen beſprühten Fenſter, das jetzt in der Sonne aufglänzte, und 
wiederholte ſchwer: „Irgendwohin.“ 

Maria mochte Mitte der Dreißig ſein, wenig jünger als ich. Ich ſah ſie an und 
mußte an ihre Mutter denken. Ob fie noch eine hatte? Und wie dieſe Mutter wohl 
war? Nein, ſie konnte nicht mehr da ſein, ſonſt hätte es das Wort „Irgendwo“ 
nicht geben können. Aber wie ſollte ich etwas ſagen, war ich doch hier zufälliger, 
fremder als jenes ſtumme Cello oder die dunkle Aurikel. Ich mußte an eine Stelle 
aus Knut Hamſuns Buch „Landſtreicher“ denken. Da wird erzählt, wie dieſe los— 
geriſſenen Menſchen die Wurzeln ihres Kinderlebens oder Heimathauſes nach⸗ 
ſchleppen. So erſchien mir auch Maria Widenthor. Wie eine Pflanze, deren Beet 
zerwühlt wurde oder deren Blumentopf zerbrach und die nun mit ſchutzloſen 
Wurzeln daliegt. Sie muß neu eingepflanzt werden. Irgendwohin. — 

Heute, da ich dies niederſchreibe, liegen dreiundzwanzig Jahre zwiſchen jenem 
Sonntagmorgen und dieſen kurzen, dunklen Wintertagen, die im Zeichen eines 
neuen großen Krieges ſtehen. Ich lege die Feder fort und ſehe auf die Straße 


zurück, die Maria Widenthor irgendwohin führte. Der milde, regenglänzende 


Frühlingsſonntag in dem Haus des alten Muſikers blickt mich an wie jenſeits eines 
unermeßlich breiten Gewäſſers. Iſt es denn noch dieſelbe Welt? Sind wir noch 
die gleichen? Ganz gewiß nicht. Aber ſeinen ſtillen Wert, wie ein Stück edlen 
Metalls, das man noch auf dem Grunde tiefen Waſſers aufglänzen ſieht, behält 
dieſer Tag. So ſchwer manches war, was in dieſem ſonderbaren Kennenlernen zu 
Worte kam, ſo mädchenhaft beſchwingt, faſt kindlich abenteuernd war trotzdem 
unſer gemeinſames Gaſtſpiel in des alten Freundes Haus. 

Wir trennten uns erſt abends auf dem Bahnhof. Die Laternen ſpiegelten ſich 
im feuchten Aſphalt der Straßen. Als der Zug langſam aus der Halle dampfte, 
wehte noch lange Marias Tuch am Fenſter. Ich ſah ihr nach — ich ſtand und 
ſtand — ſah und horchte und fühlte mich reich und beraubt zugleich. 

Die Luft war lau und ſtill, alle elektriſchen Bahnen überfüllt, fo ging ich zu Fuß 
nach Hauſe. Es war Frühling, der Abendwind wehte mild über die Förde. Und 
doch war Krieg! Hingegeben ſtand Jahr für Jahr unſer Heer. Das Wiſſen um ihr 
fragloſes Opfern zerriß in Stolz und Schmerz immer neu unſere Seele. 

Langſam ging ich durch die Dämmerung der Straßen. Als ich an Holſts Hotel 
vorbeikam, traten eben einige Herren aus der Tür und zu einem wartenden Auto. 
Einer unter ihnen war laut und anſcheinend nicht mehr nüchtern. Als ich hin⸗ 
ſchaute, erkannte ich in ihm Klaus Widenthor. Und ich atmete tiefer den Frühlings⸗ 
wind ein und dachte nur noch das Eine: Sie iſt frei. — 

Aber ſo war es nicht. Sie war doch nicht frei. Die Wurzeln ſchleppten nach. 
Das begriff ich erſt nach Jahren. Und vielleicht ſchreibe ich nur um dieſes Letzten 
willen dies Wenige nieder. Denn wie viele werden ebenſo losgeriſſen, es iſt kein 
Schickſal, das aufhorchen macht, wenn ein Mann andere Wege geht und eine 
Maria Widenthor ſchließlich ſich abwenden muß. Obgleich ſie es ſchwer genug tat. 
Wie liebte fie Haus, Garten, Hunde und ihre treuen alten Leute. Dazu meinte fie, 
im Krieg nicht fortgehen zu können. Und mußte es doch. Klaus Widenthor heiratete 
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bald wieder — jung, wertlos. Flimmerglas im Vergleich zu einer Maria. 

Ein Kind hatte ſie nicht. Eine Heimat auch nicht mehr. Der Vater, Organiſt 
in Süddeutſchland, ſtarb früh. Die Mutter heiratete wieder, gab die einzige 
Tochter in fremde Erziehung. Es blieb da kein feſtes Band. Auch Maria wollte 
den Weg der Muſik gehen. Aber die Stimme reichte nicht aus. Und in dem Augen⸗ 
blick, als dieſe Hoffnung zuſammenbrach, kreuzte Widenthor ihren Weg. Sie gab 
nach. Was ſoll man weiter davon ſagen? Ja, es iſt unfaßlich, bleibt unfaßlich. 
Aber ſolche Dinge geſchehen. Und nicht nur aus Leichtſinn, nein, aus all der Un⸗ 
kenntnis ſolch ſchwerer, langſamer Naturen, wie auch Maria es war. Bei meinem 
alten Freunde hatte ſie hin und wieder Muſik getrieben und noch ſeither einen 
Schlüſſel gehabt zu dem kleinen, roten Backſteinhaus. Jetzt trug ich durch den 
Frühlingsabend dieſen Schlüſſel nach Hauſe und manches Schwere mit dazu. 

Das liegt lange zurück. Heute iſt wiederum Krieg, und Stadt und Hafen liegen 
verdunkelt da. Schnee treibt gegen meine Fenſter. Ich horche hinaus und ſehe auf 
die braunroten Chryſanthemen, die vor dem venezianiſchen Spiegel ſtehen. Im 
Frühling ſind es Aurikeln, im Sommer die dunklen Skabioſen. Sie ſpiegeln ſich 
mit dem gleichen Ernſt in der matten Scheibe wie die erſte Blüte, die Maria davor 
ſtellte, und wie damals der geſenkte Frauenkopf ſelbſt. Der Spiegel iſt ſeit ſechzehn 
Jahren in meinem Beſitz. Der alte Muſiker ſchenkte ihn mir wenige Wochen, ehe 
er ſtarb. Ich hatte ihm die Geſchichte von Maria Widenthor erzählt. Und ſo kam 
das in mattes Silber gefaßte Glas in mein kleines Haus in Kitzeberg. Es iſt 
mir oft noch ſonderbar, daß ich nun hier an der Förde ein Eigentum habe. Das 
Schickſal hat es freundlich damit gemeint. Der einzige Bruder meiner Mutter, 
ein alter Junggeſelle, hinterließ mir ſein Geld, und ſo habe ich gleich nach dem 
Weltkrieg dies kleine, ſtrohgedeckte Bauernhaus gekauft, nicht weit vom Golfplatz. 
Und habe es über alle Maßen liebgewonnen. 

Als ich — es war im Herbſt 1924 — einen Garten anlegen wollte, bat ich 
Maria, mir zu helfen. Sie war, und dies war gewiß ihr richtigſter Weg, ganz in 
den gärtneriſchen Beruf gegangen. Wir ſahen uns ſeit dem Frühlingsabend 1917 
ganz kurz nur ein einziges Mal und ſchrieben uns ſelten. Aber ich wußte, ſie 
arbeitete angeſtrengt. So würde ein Aufatmen ihr gut tun. Ich traute ihr die 
Kraft zu, nach ſieben langen Jahren dies hier im alten Land ihres Leides zu können. 
Und ſie ſagte mir zu. (Schluß folgt.) 


PAUL FECHTER 


Zweimal Shakeſpeare 


Tragödie der Geſchichte, entwickelte aus dem 


Weſentlichſte Aufführung dieſer Wochen 
Römerdrama eine faſt ſchopenhaueriſche 


war der „Julius Cäſar“ des Staats⸗ 


theaters unter der Regie des Herrn Feh⸗ 
ling, weſentlich vor allem durch die merf- 
würdig intenſive perſönliche Haltung des Re⸗ 
giſſeurs zu den — man möchte ſagen — ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſchen Grundlagen des Dro- 
mas. Herr Fehling brachte nicht die Cäſar⸗ 
und nicht die Brutustragödie, ſondern die 
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Deutung aller Hiſtorie überhaupt. Uber der 
Vergänglichkeit aller Taten und Leiden ließ 
er die dunkle Melancholie des Vergleitens 
allen Lebens aufſteigen, die trauervolle 
Sinnloſigkeit des Nichts, in das zuletzt die 
raſtlos ſich wandelnde Welt mündet. Höhe⸗ 
punkt der Inſzenierung waren die Augen⸗ 
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blicke nach der tumultuoſen Ermordung 
Cäſars: kein Rauſch, kein Jubel, kein Be— 
wußtſein des Erfolges, ſondern Erſtarren, 
Schweigen, fahles Entſetzen über das Ge— 
ſchehene, das plötzlich fein anderes Antlitz, 
das der vollbrachten Tat zeigt. Die Mäntel 
der Verſchworenen mit ihrem blaſſen, bläu- 
lichen Mauergrau werden plötzlich beftim- 
mend für die Atmoſphäre des Ganzen: die 
große hiſtoriſche Aktion verliert, Realität 
geworden, ihre Lebenswucht, wird Ver— 
gangenheit, Geſchichte. Drei Akte geht es 
um Cäſars Ermordung: ſie ſind erfüllt mit 
dem geſpannteſten Leben: ein paar Sekun⸗ 
den Geſchehen — und die Vergänglichkeit 
reckt ſich geſpenſtiſch auf. Cäſar hat ſich zum 
Herren Roms gemacht: Brutus beſeitigt 
ihn. Cäſar, Staub und Lehm geworden, 
wird ein Agitationsthema und verſinkt — 
aber Brutus der Handelnde verſinkt eben- 
ſo, wird von der Zeit dahingerafft, folgt 
dem Toten in den gleichen grauen Unter- 
gang ins Geweſene. Das Drama von Cä— 
ſar und Brutus wird Tragödie der Ge— 
ſchichte überhaupt, die ihre Kinder noch mit— 
leidsloſer frißt wie Kronos die Seinen, 
indem ſie ſie — Geſchichte werden läßt. 

So ungefähr hatte Herr Fehling das 
Drama angelegt, in einen großen dunkeln 
Peſſimismus der Verlaſſenheit von allem 
Leben hinein. Er hatte ſich von Herrn Trau— 
gott Müller ein kaltes, fahles, ſchmucklos 
ſchweres Vorzeit⸗Rom aufbauen laſſen, in 
das nur von weitem ein Widerſchein vom 
dekorativen Pomp der beginnenden Kaiſer— 
zeit ragte, zwei rieſige für ſich ſeiende Säu— 
len im Senatsſaal, mit maſſigen Akanthus— 
kapitellen, ein paar einſame ſchattenwerfende 
Statuen über weißen, ſtrengen, glatten 
Mauern, die die Straßen wie Feſtungs— 
werke einſchloſſen. Das Barock lebte nur 
im Raumrahmen; über die rieſige Bühne 
zogen ſich vier ſchwere dekorative Soffitten— 
balken dahin, in Blau und Weiß mit Wol— 
kenzügen des 17. Jahrhunderts bemalt, die 
ſich zu beiden Seiten der Bühne abwärts 
fortſetzten. Bei Philippi ſenkte ſich dieſe 
Wolkenwelt über die ganze Bühne: die Ge- 
ſtalten des Geſchehens ſchimmerten nur noch 
machtlos fern durch die Tiefe und den Raum, 
der ebenfalls helfen mußte, die tragiſche 
Einſamkeit alles Lebens ins Sichtbare zu 
heben. 

Cäſar war wieder, wie einſt im Großen 
Schauſpielhaus, Herr Werner Krauß. Er 
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hatte einen ſeiner ſuggeſtivſten Abende, 
ſtellte eine zugleich pathologiſche und dämo— 
niſch beſeſſene Geſtalt unter dem Schickſal 
auf die Szene und beherrſchte das Ganze, 
im Sinn des Titels, bis zum Schluß. Er 
kam zu Beginn, aus der Tiefe heranſchrei— 
tend, gegangen wie ein Menſch, den ſein 
Schickſal zieht: er baute den Herrſcher mit 
allen Mitteln bewußter Kraft des Beherr— 
ſchens der andern auf und blieb Sieger 
noch im Tode, der durch das erſchreckende 
Bewußtſein ſeines Widerſinns der Tat von 
der erſten Sekunde an ihre Berechtigung 
nahm. Es war eine der ſtärkſten Leiſtungen 
des Schauſpielers Krauß, neben der vor 
allem der Brutus des Herrn Minetti einen 
noch ſchwereren Stand als ſonſt ſchon hatte. 
Er gab den Mann mit der ſtrengen Haltung 
des von Anbeginn Hoffnungsloſen: dieſer 
ſchwarze, fahle Brutus wußte im Grunde 
von Anfang an um das Ende. Er war der 
Schwächere und der Vertreter einer zu 
Ende gehenden Zeit: er trug als Mann, 
was ihm auferlegt war, und ging aufrecht 
ins Nichts. 

Dritter im Bunde war Herr Knuth als 
Mare Anton, der ungeſchichtliche, lebendige 
Menſch des Diesſeits, der ſeine Tat, die 
Leichenrede für Cäſar, allein aus unmittel- 
barer Liebe, aus lebendigem Gefühl des 
Haſſes gegen die Verſchworenen begeht und 
ſie bewußt auf die Zerſtörung jeder Wir— 
kung des Mordes auf das Volk anlegt. Er 
ſtand zwiſchen den beiden „Geſchäftsführern 
des Weltgeiſtes“, wie Hegel die Geſtal— 
ter der Hiſtorie nannte, als der Mann des 
faſt privaten Lebens: hier wirkten Gefühle, 
nicht Ideen; Leben, nicht Betrachtungs— 
weiſen — die beiden Parteien wurden von 
dieſer Geſtalt ins Überwirklich-Bleibende 
des Abſtrakten gehoben. 

Neben dieſen „Julius Cäſar“ ſtellte Herr 
Hilpert wenig fpäter feine „Z äh mung 
der Widerſpenſtigen“, mit Herrn 
Balſer als Petruechio und Frau von Eol- 
lande als Käthchen. Er hob die Komödie 
aus dem Vitalen in die Welt des Scherzes: 
Petruechio und Käthchen lieben ſich ſchon bei 
der erſten Begegnung, wiſſen um ihr Zu— 
ſammengehören — und nehmen faſt ſchon 
von dieſem Gefühl aus den Kampf um die 
Macht als Prüfung, als etwas langen Pol— 
terabendſcherz auf ſich. Petruechio nimmt 
nichts ernſt: er ſpielt mit der eigenen Rolle 
— Katharina aber geht und liebt und leidet. 
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Die Komödie ift eigentlich ſchon im erften 
Akt zu Ende: die beiden tragen ſie weiter 
um des Spaßes willen. 

Vielleicht würde dieſe Faſſung ſtärker 
wirken, wenn man das Keſſelflickervorſpiel, 
von dem aus das ganze Widerſpenſtigen⸗ 
ſpiel bloßes Theater wird, beibehielte. Herr 
Hilpert hat es geſtrichen, und ſo bekommt 
die gemilderte Geſchichte von Käthchen und 
Petruechio einen leicht bürgerlichen Zug. 
Sie wird dem Vitalen, dem unmittelbaren 
Zuſammenſtoß von Männlich und Weiblich 
entzogen, verliert das Gefährliche, wird 
Spiel auch für den Zuſchauer. Der iſt ſehr 
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Gemiſchte Bücherlefe 


Bücher und Autoren laſſen ſich mit Wein⸗ 
bergen und Winzern vergleichen. Was hier 
zu den geſegneten Lagen fleißiger Wein⸗ 
gutsbeſitzer gehört, die aus ihren Weingär⸗ 
ten reife Spätleſen gewinnen, das gehört 
dort zur dichteriſchen Begnadung von 
Schriftſtellern, denen wir nur ſparſam den 
Adelstitel Dichter geben können. Hier 
ſprechen wir, wieder in konzentrierter Kürze, 
von einem Bücherſtapel, der den Charakter 
einer gemiſchten Leſe beſitzt, unter der als 
köſtlichſte Frucht Otto Gmelins Er- 
zählung „Wela Holt“ zuerſt genannt 
zu werden verdient (Jena, Eugen Diede- 
richs. RM 3,80). Noch einmal ſind die 
Freunde des heimgegangenen Dichters zu 
Gaſt geladen bei einem Ariſtokraten des 
Herzens wie des Geiſtes, der das Roman— 
hafte beiſeite, das Leben in den Vorder— 
grund ſtellt, eine Frauengeſtalt von wahrer 
Willensgröße und dienender Liebe zeichnet, 
die im Konflikt des Herzens den Weg der 
Treue bis zum Ende geht und Freundſchaft 
in einer Sphäre abgeklärter Verehrung 
hält. Unter den hier beſprochenen Büchern 
iſt Gmelins „Wela Holt“ das im ſtrengſten 
und feinſten Sinne dichteriſchſte. Es macht 
deutlich, was uns durch den frühen Tod 
Gmelins an Wertvollem und Bleibendem 
verloren ging. — In unſerer Bücherleſe 
folgt alsdann eine novelliſtiſche geſchicht— 
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beglückt, wenn er von vornherein in die 
Sicherheit des „Es iſt alles nur halb ſo 
ſchlimm“ geſtellt wird: das Spiel ſelbſt ver⸗ 
liert vielleicht die Wirkung ſeines Weſens⸗ 
kernes. Das Theater ſiegt, und fo war es 
kein Wunder, daß ſich für das Theater ein 
ſehr ſtarker und dauernder Erfolg ergab 
— eben aus der Milderung des Kampfes 
der Geſchlechter. Herr Balſer war ein lie 
benswert ſcharmanter Petruechio, Frau von 
Collande ein hingebend liebendes Käthchen: 
ſo erwuchs eine unbeſchwerte Welt, der die 
Zuſchauer einen Erfolg bereiteten, wie ihn 
gerade dieſe Komödie nicht oft erlebt. 


Rundfchau 


liche Erzählung von Will-Erich 
Peuckert, „Glückskind 
Krakau“ (Berlin, Wiking⸗Verlag. 


RM 2,80). Sie enthält die im Schatten 
des Paracelſus um 1570 erfahrenen Schick⸗ 
ſale eines jungen deutſchen Studenten unter 
den Polen in Krakau, iſt blitzſauber in 
Sprache und Bild auf das kulturelle und 
politiſche Niveau jener Zeit eingeſtellt und 
findet in Holzſchnitten von Prof. W. Mas⸗ 
jutin eine feine äſthetiſche und künſtleriſche 
Belebung. — H. G. Rexroth nennt 
ſein Buch, das einen Roman und drei Er— 
zählungen umſchließt, „Das Stun— 
denglas“ (Hamburg, H. Goverts Ver— 
lag. RM 5,80). Ein kluger und geiſtvoller 
Pſychologe nimmt ſich der Sonderlinge, un- 
gewöhnlicher Grenzgänger des Lebens an; 
am überzeugendſten erſchien uns die Erzäh⸗ 
lung „Ein ſchwacher Held“, die ſtumme 
Tragödie eines großſtädtiſchen Briefträgers; 
hier hat Rexroth eine geſchliffene Charak— 
terſtudie geboten. — Im ausgeſprochenen 
Romanſchaffen läßt Horſt Malte 
Schultz aufmerken. Er hat den von 
Goethe angeratenen Griff „ins volle 
Menſchenleben“ getan und in ſchleſi— 
ſchen Glasmachergeſchlechtern echten Grund 
und Hintergrund für ſeinen „Roman 
einer Wandlung“ gefunden (Braunſchweig, 
Vieweg. RM 5,80). Im ſchlichten Buch— 
titel „Noch iſt es nicht zu ſpät“ 
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ift das Thema vorgezeichnet. Auf weite 
Strecken hinaus vermuten wir wahre — 
vielleicht ſogar eigene — Jugenderinne⸗ 
rungen, deren lebendig⸗ſachliche Schilde⸗ 
rung ſtark überzeugt. Offenſichtlich hat 
Schultz auch das Glasmacherleben, ſeine 
hellen und ſeine trüben Seiten einfühlend 
beobachtet. In dieſem Buch ſteckt ebenſo 
nüchterne wie wärmende Menſchenkenntnis. 
— Im gleichen Atemzug nennen wir Jo— 
ſef Michels, der mit ſeinem Roman 
„Flammen im Emſcherbruch“ 
in das weſtfäliſche Zechenland führt und 
ſeine Menſchen ſo darſtellt, wie ſie niemand 
darzuſtellen wüßte, der es lediglich vom 
Schreibtiſch aus verſucht (München, Karl 
Alber. RM 4,80). Hier hat alles Hand 
und Fuß, hier ſchlagen echte Weſtfalenher⸗ 
zen, und tröſtlich iſt zu leſen, daß der Berg⸗ 
leute beſſerer Teil auch die Sehnſucht iſt. — 
Gedankenlaſten wälzt Ernſt Jünger 
faſt mühelos heran und trägt ſie unter dem 
Sammelbegriff „Das abenteuer- 
liche Herz“ vor (Hamburg, Hanſea⸗ 
tiſche Verlagsanſtalt. RM 5,80). Kapitel⸗ 
überſchriften hier zur Stichprobe: Die 
Tigerlilie, Fliegende Fiſche, Die Kiesgrube, 
Der ſtereoſkopiſche Genuß, Das Beſchwerde—⸗ 
buch, Mut und Übermut, Der Hippopota⸗ 
mus, der Fiſchhändler — ſo ſind 60 Kapi⸗ 
tel wie Perlen an der Schnur aneinander⸗ 
gereiht, es ſind nützliche Wegweiſer zum 
Denken und Nachdenken, und, alles zuſam⸗ 
mengenommen, iſt es entſprungen aus der 
Fauſtſchen Weisheit vom Gleichnishaften 
aller Vergänglichkeit. — Das Erwachen 
einer reinen Knabenſeele ruht in einer Flei- 
nen Erzählung von Arthur Mari- 
milian Miller „Der Steig- 
bachſee“ (Freiburg, Herder & Co. RM 
1,25). In harmoniſcher Abgeſtimmtheit iſt 
ein weltenverlaſſenes Allgäuer Hochtal zum 
Schauplatz der abſeitigen Geſchehniſſe ge- 
macht. Die Erzählerkunſt Millers zeigt 
Wort⸗ und Gedankenſchönheit, Roswitha 
Bitterlich hat vier markante Holzſchnitte 
beigeſteuert. — Joſef Maria Ca- 
menzind iſt zwar ſchon irgendwann mit 
Heinrich Federer und Jeremias Gotthelf 
verglichen worden. Seine Erzählungen aus 
der Innerſchweiz, die unter dem Titel 
„Jugend am See“ als Fortſetzung 
bereits veröffentlichter Jugenderinnerungen 
erſchienen ſind, geben dieſem Vergleich 
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allerdings keine Nahrung, was jedoch noch 
längſt keinen Abſtrich am Eigenwert dieſes 
Buches bedeuten ſoll (Freiburg, Herder & 
Co. RM 3,40). Camenzind erzählt zuwei⸗ 
len überraſchend kindlich einfach, ſeine Welt 
des frommen Gottesglaubens iſt von keiner 
Seite angenagt, die Uraſpekte der Ehr⸗ 
furcht und des Staunens erfüllen dieſe 
Jugenderinnerungen. — Mit ſtarker Re⸗ 
flexion überſchaut Emmy Ball-Hen- 
nings einen weiteren Abſchnitt ihres Le— 
bens, die „Wege und Umwege einer Frau“; 
ihr Buch „Das flüchtige Spiel“ 
iſt die unmittelbare Fortſetzung von „Blume 
und Flamme“ (Einſiedeln / Köln, Benziger. 
RM 5, —). Die Verfolgung unruhiger 
Schickſalswege fördert tätige Menſchenliebe 
zutage, die Verfaſſerin ſaß ſogar einmal 
aus purer Kameradſchaft für ein „armes 
Luder“ ein paar Wochen Gefängnis ab! 
Für Verehrer Hugo Balls find die Mit- 
teilungen am Schluß des Buches von be— 
ſonderem Wert, da hier über das erſte Be⸗ 
gegnen der Autorin mit dem künftigen Ge⸗ 
mahl unterrichtet wird. — Ellen Soe- 
ding ſchöpft ihre Novelle „Der Adler 
fliegt“ aus den Kriegstagen des Jahres 
1940, ſie ſtellt Bruder und Schweſter als 
ideale Kameraden vor, der Bruder ſtirbt 
im Feldzug gegen Frankreich, die Schweſter 
überwindet allen Schmerz um den faſt ab- 
göttiſch geliebten Bruder durch ihren heili— 
gen Glauben an die Gerechtigkeit der Sache 
des Führers (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. RM 2, —). — Eine Schriftſtelle⸗ 
rin von ſympathiſchen Qualitäten iſt 
Marga Taiſen, die ihren Roman⸗ 
ſtoff aus taktvoll genützten Reiſen durch 
fernöſtliches Land holt. „Kama und 
Jwa o“, die Namen eines Liebespaares 
auf den Philippinen, geben den Titel für 
ein Buch ab, in dem viel Wiſſenswertes 
über Land und Leute, u. a. auch über das 
Leben der Kopfjäger neben dem rein Ro⸗ 
manhaften enthalten iſt (Braunſchweig, 
Guſtav Wenzel & Sohn. RM 5,50). — 
Joſef Buchhorn greift in ſeinem 
Roman „Das Haus auf der 
Höhe“ eine problematiſche Ehe auf, die 
erſt durch die Flucht aus der Kriſe zu 
neuen bzw. alten Herzensbindungen führt. 
Uns will ſcheinen, als ſtecke in der vor⸗ 
getragenen Ethik eben doch ein grundlegen⸗ 
der Rechenfehler (Berlin⸗Schöneberg, 


Max Schwabe. RM 5,80). — Im glei- 
chen Verlag erſcheint ein Roman von 
Wolfram von Hanſtein „Es 
will dunkel werden“ (RM 4,50). 
Hier wird in langen Dialogen das Vater⸗ 
land beſchworen, das zum Inbegriff der 
Religion des Einzelnen wie des Volkes 
gemacht wird. Die ideal aufgerichtete Welt 


von einigen Menſchen erfüllt ſich viel zu 


ausſchließlich in Reden, ſo gut ſie auch ge⸗ 
meint find. — Friedrich Neubauer 
widmet ſein Buch „Die Erde lacht“ 


u. g. „allen Kommiſſaren auf dieſer gelieb⸗ 


ten Erde“. Er proteſtiert in origineller 
Form gegen die Mechaniſierung des Da⸗ 
ſeins und ſcheut dabei nicht derbe Ver⸗ 
gleiche und Bilder (Böhm.⸗Leipa, Ed. Kai⸗ 
fer. RM 4,80). Erich Frank. 


Die ewige Erde 


Es iſt ſehr felten, daß man mit reiner 
Freude und ohne Vorbehalte ein Buch an⸗ 
zeigen kann aus der volksdeutſchen Litera⸗ 
tur, deren Entſtehen wir miterlebten. In 
dem Roman „Und dennoch blüht die 
Erde“ von Roſe Planner-Petelin 
(Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt), der 
ein Geſchenk an das geſamte deutſche Volk iſt, 
vollbrachte eine Frau das, was vielen ehr⸗ 


lich bemühten Männern mißlang: ein volks⸗ 


deutſcher Roman von hoher dichteriſcher 
Qualität, ohne Tendenz und ohne gängige 
Phraſen, aus tiefem weiblichem Gefühl und 
ruhiger Sicht für die Wirklichkeit. Hier iſt 
bei aller klaren Profilierung der Fülle von 
Einzelperſonen kein Held Träger des Ge⸗ 
ſchehens, ſondern hier vollzieht ſich im Schick— 
ſal und Kriegs⸗ und Noterleben eines deut⸗ 
ſchen Dorfes in Galizien das Schickſal eines 
ganzen Volkes mit ſchwerem Symbol⸗ 


gehalt. Der Roman beginnt im Weltkriege, 


als die Bewohner des Dorfes Brunnental 
bei der letzten deutſch⸗öſterreichiſchen Offen⸗ 
ſive zur Beſetzung Galiziens ſich wieder zu⸗ 
ſammenfinden, um in die vom Krieg ver⸗ 
wüſtete Heimat zurückzukehren. Sie glauben, 
im Vertrauen auf den Sieg der Mittel⸗ 
mächte, ſie nun endgültig wieder in Beſitz 
nehmen zu dürfen; der unglückliche Ausgang 


des Krieges wirft ſie als Objekte fremden 


Willens wieder in den Kampf zwiſchen 
Ukrainern und Polen, und auch ihr Schick— 
ſal erfährt eine vorerſt endgültige Rege⸗ 
lung in den Vorortverträgen von Paris. 


\ 
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Das ift der äußere Rahmen. In ihn hinein 
hat nun Roſe Planner⸗Petelin, aus Kärn⸗ 
ten gebürtig und durch ihre Ehe in das 
Deutſchtum Polens hineingewachſen, mit 
genialer Intuition das Schickſal eines gan⸗ 
zen Volkes gebannt. Sie hat die wahren 
Wurzeln völkiſcher Kraft erkannt und über⸗ 
zeugend zur Darſtellung gebracht, zu einer 
Darſtellung, die farbig, dramatiſch bewegt, 
wirklichkeitsnah und immer dichteriſch iſt. 
Den Sieg in dem zähen Ringen und dem 
nie abreißenden Kampfe um die Erhaltung 
des bloßen Lebens und ihrer völkiſchen 
Eigenart erringt das tapfere Geſchlecht 
durch ſeine unlösbare Bindung an die Erde 
und ſeinen Glauben. Was der vermag, das 
kommt in ergreifender Weiſe zum Ausdruck 
in dem Vertrauen und der Kraft, die in 
aller Not auf das geſamte deutſche Volk 
dort ausſtrömt von der Perſönlichkeit des 
Seniors, in der dem von allen Volksdeut⸗ 
ſchen verehrten Pfarrer Zöckler ein wunder⸗ 
volles Denkmal geſetzt iſt. 


Vor 100 Jahren 


Bei der ſcharfen Kritik, der unſere Zeit das 
19. Jahrhundert in allen ſeinen Teilen un⸗ 
terwirft, iſt wie die meiſten andern Zeiten 
grade auch die Zeit um 1840 gründlich falſch 
geſehen und dementſprechend beurteilt wor- 
den. Gewiß war in ihr Müdigkeit und aus⸗ 
geſprochenes Epigonentum. Aber ſie war 
nicht nur eine Epoche zwiſchen zwei Zeiten, 
in der eine ſtarke, unter der Decke deutlich 
ſpürbare Unruhe war, ſondern ſie war eine 
Zeit des neuen Beginnens. Sie war eine 
Blütezeit der Bildung, der allgemeinen wie 
der perſönlichen, eine Zeit der Familie mit 
ihren Beglückungen und Einengungen und 
hat für uns auch heute eine weſentliche Be⸗ 
deutung, weil die Menſchen von damals 
ernſthaft mit Problemen rangen, deren 
Heranreifen, Ausbruch und ſcheinbare Über- 
windung wir als Mithandelnde und Mit⸗ 
leidende erlebten. Mit dem ganzen, faſt un⸗ 
wahrſcheinlich großen Wiſſen ſeiner reichen 
perſönlichen Bildung hat nun Edwin 
Redslob in ſeinem Buche „Die Welt 
vor hundert Jahren“ (Leipzig, Phi⸗ 
tipp Reclam. 175 Abbg. RM 9, —) die 
Menſchen und ihre Kultur um 1840 in 
ſeiner anmutigen und niemals lehrhaften 
Art lebendig beſchworen. Sehr hübſch iſt 
es, wie er an beſtimmte, Akzent gebende 
politiſche Ereigniſſe dann die Menſchen und 
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Künſtler von Belang in kurzen, klarſten 
Umriſſen hinſtellt und daran anſchließend 
und aus dieſen ableitend den Stil der 
Epoche in Literatur, Muſik, Malerei, Archi⸗ 
tektur als organiſche Notwendigkeit ver— 
ſtändlich macht. Das Buch iſt deshalb ſo 
wertvoll und wohltuend, weil Redslob die 
großen Zuſammenhänge alles menſchlichen 
Geſchehens nicht nur klar ſieht, ſondern emp⸗ 
findet. Dieſes trotz feines gedanklichen Ge- 
wichts plauderhaft geſchriebene Buch, das 
in jeder Zeile anzieht, vermittelt ein un— 
gemeines Wiſſen und für den, der zu leſen 
weiß, auch Erkenntniſſe, die für die Gegen⸗ 
wart Licht ſchaffen. 


Bücher der Kunft 

Zu den Büchern, die ſehr felten find und 
von denen wir mehr wünſchten, gehören die 
geſammelten Aufſätze von Fritz Ufin- 
ger, die unter dem Titel „Meduſa“ 
erſchienen ſind (Deſſau, Karl Rauch). Denn 
ſie lehren in vorbildlicher Form, wie der 
Menſch Bildwerken gegenübertreten und 
wie er warten ſoll, daß die Bildwerke ihn 
anreden, um dann in der geziemenden Form 
auf ſolche Anrede zu antworten. Dieſe Auf— 
ſätze, die von Bildwerken griechiſcher Frauen, 
von Hermes Trismegiſtos, von Portalen, 
von Figuren am Kirchengeſtühl, von Roſet— 
ten und Schlußſteinen in Gewölben han— 
deln, von Rilkes Grab, von romaniſchen 
Fenſtern, vom Mätfel der Romantik und 
anderen feinen Dingen mehr, beſchenken 
innerlich, weil ihr Verfaſſer ſo viel aus 
dem Reichtum ſeiner eigenen kultivierten 
Perſönlichkeit und fein gebildeten Geiſtig— 
keit heraus zu geben und zu ſagen hat. Die 
Aufnahmen der behandelten Kunſtwerke 
machte Maria Breidenbach. — Willy 


3 


Kurth hat einen vorbildlich ausgeſtatte⸗ 
ten Band mit meiſterhaft auf Tafeln re- 
produzierten Zeichnungen herausgegeben 
„Berliner Zeichner“ (Berlin, U. Rie⸗ 
merſchmidt). Aus einer gründlichen Kennt- 
nis heraus wird das ſpezifiſch Berliniſche, 
das Kurth geiſtvoll deutet, herausgearbeitet 
an Zeichnungen von Knobelsdorff, Falbe, 
Glume, G. F. Schmidt, Chr. B. Rode, J. 
W. Meil, J. Ph. Hackert, Chodowiecki, 
Schadow, J. F. Bolt, F. G. Weitſch, K. L. 
Buchhorn, J. E. Hummel, Schinkel, Franz 
Krüger, Karl Blechen, E. Gaertner, Theo— 
dor Hoſemann, K. Steffeck, Paul Graeb 
und Menzel. Kurth zeigt die Grundlagen 
des Berliniſchen, aus ihnen läßt er die ber⸗ 
liniſche Kunſt erwachſen, um dann die Künſt⸗ 
ler ſelber und die Zeichnungen zu analyſie⸗ 
ren. Hier iſt eine wertvolle und bedeutende 
Bereicherung geboten. 


Lebenskreis einer Hanfeftadt 

Mit dieſem Untertitel iſt, herausgegeben 
von H. Knittermeyer und D. Stei- 
len, ein Sammelband „Bremen“ er- 
ſchienen (Bremen, A. Geiſt. RM 5, —), 
mit Bildern aus alter und neuer Zeit reich 
ausgeſtattet. Die 15 Mitarbeiter geben in 
der Geſamtheit ihrer Aufſätze Aufſchluß 
über Raſſe des Bremers, Vor- und Früh⸗ 
geſchichte, über Land und Leute, Bremens 
Stellung zum Reiche, die Pflege der Wiſ— 
ſenſchaft in Bremen, über Dichtung und 
Heimatſchrifttum, die bildenden Künſte, 
Muſik und Theater, Bauten und Architektur, 
Handel und Schiffahrt, die Bremen geftell- 
ten Sonderaufgaben, die Wirtſchaft, kurz 
über alle Gebiete, aus denen ſich lebendig der 
Begriff des einmaligen Gebildes Bremen 
formte und zuſammenſetzt. Rudolf Pechel. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 
Heinz Flügel, Kleinmachnow bei Berlin — Profeſſor Martin Havenſtein, 
Blankenburg — Miſcha Matlie w, z. Zt. Berlin — Dieter Körber, Han— 
nover — Rita von Gaudecker, Treptower Deep — Erich Frank, Aſchaffenburg 


Hauptſchriftleiter: Dr. Rudolf Pechel, Berlin-Grunewald, Fernruf: Berlin 891267 © 
Verlag: Deutſche Nundſchau Dr. Rudolf Pechel, Berlin Leipzig e Geſamtauslieferung 
Lühe & Co., Leipzig C1, An der Milchinſel 2 » Anberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift 
iſt unterſagt e Aberſetzungsrechte vorbehalten e Die Bezugspreise (Einzelheft 1,— RM, Jahres- 
abonnement 12,— RM) ermäßigen ſich für das Ausland (mit Ausnahme von Paläſtina) um 25%, 
— —T—⅛ —i . ̃ 7˙ —*d. x——— ̃ ß ß . DAENESE 
Neelam⸗Druck Leipzig o Anzeigen⸗Verwaltung: Leipzig C 1, Inſelſtr. 22/24. Fernſpr. 72 171 App. 34. 
Verantwortlicher Anzeigenleiter: Fritz Maaß, Leipzig. Zur Zeit Anzeigen⸗Preisliſte Nr. 7 gültig. 
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Proſpekte bei, die wir der Aufmerkſamkeit 
Leſer l ö 


Vittorio Klostermann, lar a. M., 
r. Baer von rest. Otto J. Hartmann; 


für das 
Deutsche Note Are 


Jeder Opferſonntag 
ſoll ein Tag 
der inneren Einkehr 
un d eines wirklichen Opfers 
1 fein. 


abonniert iſt, laſſe ſich Muſterexemplare vorlegen. 


In 3. Auflage erscheint: 


FRIEDRICH STIEVE 
Wendepunkte 
europäifcher Geſchichte 


Vom Dreißigjährigen Krieg bis zur Gegenwart = 


0 Seiten. 16 Bilatafeln. Leinen RM. 7.50. 
Richelieu, Ludwig XIV., Mazarin, Bolingbroie Prinz 


Eugen, Friedrich der Große, Napoleon, Pitt, Stein, 


Metternich, Napoleon III., Bismarck, Grey und Adolf 


Hitler sind die beherrschenden Gestalten des Werkes. 8 


„Wer sich mit den inneren Gesetzen der Geschichte 


der letzten drei Jahrhunderte bekanntmachen will, wer 


darüber hinaus ein Gefühl dafür bekommen will, was 
es heißt, ‚Außenpolitik‘ zu machen, dem sei dieses 
Buch empfohlen.” Westdeutscher Beobachter, Köln 


Verlangen Sie ausführliche Prospekte über andere Verlags- 


erscheinungen und Reclams Feldpost-Packungen in Ihrer 


Buchhandlung oder direkt vom 


VERLAG PHILIPP RECLAM JUN, LEIPZIG 


In Smelin 


iſt das neue Heft der a 
„Deutichen Rundſchau“ 


ſtändig vorrätig bei folgenden Buchhandlungen: 


Amelang’ fehe Buch= und Kunfthandlung, 
Kantſtr. 164 


Buchhandlung Karl Buchholz, 
Leipziger Straße 119/20 


S. Calvary & Co., Friedrichftr. 194/199 
Gutenberg⸗Buchhandig., Tauentzienſtr. 20 


Herder ſche Buchhandlung, 
W 8, Franzöfifche Straße 34 


Stuhr’fche Buchhandlung, 
Kurfürftendamm 212 


Wer noch nicht auf die „Deutſche Rundſchau“ 


Meutlchland 


UND DIE EUROPÄISCHE 
ORDNUNG ° 


In dem ſoeben ericheinenden vierten Band der 
„Weltpolitiſchen Bücherei“ umreißt Profeſſor 
Dr. Paul Herre die Entwicklung Europas von 
den Anfängen der fränliſchen Reichsgründung 


bis zur Gegenwart. In knappen Strichen wer⸗ 


den die jeweiligen geſchichtlichen Verhältniſſe an⸗ 
gedeutet, um dann die zwiſchenſtaatlichen Zu⸗ 
ſtände herauszuarbeiten, die wir, nach heutigen 
Begriffen, als „europäiſche Ordnung“ bezeich⸗ 
nen würden. Wie ſah dieſe europäiſche Ordnung 
um 800 aus? Wie zur Zeit der Staufer? Wie 
im Zeitalter der Reformation und nach 16487 
E ſolche Fragen beantwortet Herre, indem er 


das Ringen um die europäiſche Gemeinſchaft in 


ſeinem Auf und Ab, in ſeinen immer wieder⸗ 
kehrenden ſchickſalhaften Unzulänglichkeiten ver⸗ 
folgt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe an ſich 
ſchon hochintereſſante Darſtellung um jo ſpan⸗ 
nender wird, je mehr ſie ſich der Neuzeit zu⸗ 
wendet. Die Kapitel „Umſturz und Wiederherſtel⸗ 
lung 1789—1815“ und „Das europäiſche Kon⸗ 
zert 1815— 1890” eröffnen, vom heutigen Stand⸗ 
punkt aus geſchrieben, neue, oft überraſchende 
Ausblicke, nicht minder die Kapitel über den 
Imperialismus bis zum Weltkrieg und über die 
Demokratie nach 1918. Das Ganze krönend, Ver- 
gangenheit, Gegenwart, Zukunft, wie fie unlös⸗ 
bar miteinander verknüpft ſind, meiſterhaft zu⸗ 
ſammenfaſſend und gleichzeitig damit den deut⸗ 
ſchen Führungsanſpruch eindeutig begründend, 
beſchließt der Abſchnitt „Das neue Europa“ den 


ebenſo feſſelnden wie aufſchlußreichen überblick. 


Der Band koſtet, mit 7 Geſchichtskarten, einer 
Tafel der geſchichtlichen Hauptdaten, broſchiert 
5 Mark, in Ganzleinen gebunden 6 Mark. 
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DIE WELTPOLITISCHE BÜCHEREI 
wird herausgegeben von Dr. Georg Leibbrandt, Reichs⸗ 
amtsleiter im Amt Roſenberg, und Dr. Egmont Zech⸗ 
lin, ord. Profeſſor für Überſeegeſchichte und Kolonial⸗ 
politik an der Univerſität Berlin. Reichsleiter Alfred 
Roſenberg, der Beauftragte des Führers für die Über⸗ 


wachung der geſamten geiſtigen und weltanſchaulichen . 


Schulung und Erziehung der NSDAP., übernahm die 
Betreuung. Es erſchienen bereits: „Indien“ von Dr. 
Ludwig Alsdorf, Dozent für Indologie an der 
Univerſität Münſter, „Afrika als europäiſche Auf⸗ 
gabe“ von Profeſſor Dr. Weſtermann, „Spaniſch⸗ 
Südamerika“ von Dr. Ernſt e 


Be Deurscnen VERLAG BERLIN 


Von Alfred von Wegerer. 2 Bü 


die Ausſagen von Tätern und Zeugen ei 


„Eine endgültige Darſtellung 
des Kriegsausbruchs 1914!“ 


DER 
AUSBRUCH 
DES 
WELT 
KRIEGES 


Broſchiert RM 32.—, Leinen RM 36. 
Wie in den Akten eines Prozeſſes, in den 


getragen werden, iſt mit minutiöſer 
nauigkeit der Tatvorgang rekonſtruiert w 
den. Wir erleben die Verhandlungen 
Kabinette, werden eingeführt in die Ar 
der beteiligten Staatsmänner und ſeh 
Botſchafter und Geſandten ſich bewegen 
Marionetten, die an von zentraler 9 
gezogenen Fäden tanzen. (Der Angı 


Das geſamte gedruckte Quellenmaterial, e 
gänzt durch ſchriftliche und mündliche 


Veſſſer ohne hubjettine Ansleg 
wiedergibt, was aus den Quellen ſich 
Er hat das Buch nn: unter a Geſt 


geſchrieben, 1 15 1 8 Abſiht, 
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